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5 Spitzen-Western Juli 2026 

von Neal Chadwick, George Owen Baxter, Zane Grey, Arthur P.
Hankins 

 



Dieser Band enthält folgende Western:

 



George Owen Baxter: Weiches Metall

Neal Chadwick: John Dewey und die schrecklichen Vier

Zane Grey: Der geheimnisvolle Reiter

Arthur P. Hankins: Sie ist der Boss!

Zane Grey: Die Weizenwüste: Western 

 



 



Ich stehe auf dem Bürgersteig von Abilene, die Sonne brennt heiß
auf meinen Schädel, und der Staub der Prärie legt sich wie ein
leichter Grauschleier über die Stadt. Der Geruch von gebratenem
Fleisch und versengtem Leder dringt aus dem Duke’s Saloon an meine
Nase, während sich ein paar der wildesten Cowboys vor dem Eingang
treffen, ihre Gesichter von der frühen Dämmerung gezeichnet. Ich
schau ihnen nach, während sie sich mit tiefen Stimmen und lautem
Gelächter unterhalten. Das Lachen hat in dieser Stadt oft einen
bitteren Nachgeschmack, und ich weiß, dass es nicht lange dauern
wird, bis eines dieser Burschen die Grenzen des Erträglichen
überschreitet.

Mein Name ist John Dewey, und ich bin Sheriff von Abilene. Ein
schwerer Job in dieser rauen Ecke des Westens, wo die Revolver
stets bereitgezückt und die Gesetze so flexibel sind wie das
Gewissen der Männer, die hierher kommen, um ihr Glück zu suchen
oder es anderen streitig zu machen. Jedes Mal, wenn die Postkutsche
in die Stadt rollt, halte ich den Atem an. Ein Überfall ist immer
nur einen Herzschlag entfernt. Und die Eisenbahnschienen ziehen
unaufhörlich weiter in Richtung der Stadt, ein Zeichen des
Fortschritts, das zugleich eine Einladung für die Kriminellen
ist.
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Die ganze Erde war schwarz, aber es war noch hell am Himmel, als
Larry Givain über die Hügel ins Tal kam. Er hielt am oberen Hang
zwischen einer großen spanischen Dolchpflanze und einer Buschzeder
inne. Unter ihm wurde die Dunkelheit durchbrochen, nicht durch
Formen, sondern durch schwarze Andeutungen von Gestalten, die wie
Arme in den Himmel ragten. Weitere spanische Dolche marschierten in
ihren grausigen Reihen zum Grund der Senke hinunter.


 






Larry Givain stieg aus dem Sattel, löste den Halsriegel seiner
Stute
und zog seinen Handschuh aus, um ihre nasse Schnauze zu streicheln.
"Die liebe alte Sally", sagte er zu ihr und hörte auf,
ihre Nase zu streicheln, um ihre Ohren zwischen seinen
Fingerspitzen
zu glätten. Sogar ihre Ohren waren fast bis zu den Spitzen nass,
denn Sally hatte sich an diesem Tag mächtig angestrengt, und wenn
Larry an die Wüste, die Felsen und die Berge zurückdachte, die die
zierlichfüßige Stute durchquert hatte, schien es, als ob sie Flügel
bekommen hätte.


 






In dieser Senke jenseits der Anhöhe hatte er gehofft, das Licht
eines Hauses zu finden. Er war schon einmal in dieser Richtung
unterwegs gewesen und konnte sich fast sicher sein, dass er an
dieser
Stelle an einem Haus vorbeigekommen war, obwohl das schon Jahre her
war und die Erinnerung daran so schwach war wie das Licht, in dem
er
ritt. Aber er brauchte sehr dringend Wasser. Es machte ihm nicht so
viel aus, dass seine eigene Kehle mit Feuer ausgekleidet war. In
diesem Zustand hatte er sich schon oft befunden, wenn er aus
bestimmten Gründen gezwungen war, eine Stadt zu verlassen und sich
in Richtung einer anderen, unbestimmten Stadt zu begeben, die
irgendwo jenseits eines gigantischen Wüstengebiets lag. Denn wie
die
meisten Männer, die ihren Lebensunterhalt mit ihrem Glück beim
Kartenspiel bestreiten, war auch Larry Givain nach ein paar Tagen
in
einer Stadt in eine Phase heftiger Unbeliebtheit geraten.


 






Früher hatte er seine Karriere über die Berge so einrichten können,
dass er sicher wie eine Biene weiterflog, den Honig von einem
Blumenfeld nippte und dann zum nächsten huschte, bevor die
Hornissen
auftauchten. Aber nachdem er fünf Jahre unterwegs gewesen war,
musste er nun seine Schritte durch das bekannte Land
zurückverfolgen.
Natürlich kehrte er nie in dieselbe Stadt zurück, in der er zuvor
gewesen war, aber es war schon gefährlich, sich in der Nähe einer
Stadt aufzuhalten, die ihn in der Vergangenheit gekannt hatte. Wenn
ein Mann ihn sah, gab es Gerede. Und kurz nachdem das Gerede
begonnen
hatte, wurde es für Larry unerlässlich, die Beine eines schnellen
Pferdes zu benutzen.


 






Das schnelle Pferd war Sally, und sie war eine Rakete für
Schnelligkeit, aber sie war schon so lange bei ihm, dass sie fast
mehr eine Belastung als ein Segen wurde, denn wo man sich nicht an
sein Gesicht erinnerte, erinnerte man sich an ihren schönen braunen
Körper und den weiß bestrumpften Vorderfuß und die weiße Blesse
in der Mitte ihrer Stirn. Natürlich würde er sie nicht aufgeben.
Sie hatte ihm schon hundertmal das Fell gerettet. Sie kannte seine
Stimme, sie kannte sein Flüstern. Sie hätte ihr ganzes großes Herz
für ihn hergegeben, so frei, als wäre ihr Blut Wasser.


 






Larry Givain dachte an diese Dinge, während er ihre schlanken Ohren
streichelte und sie segnete. Aber sie musste Wasser haben. Nicht
nur
um ihrer selbst willen, sondern auch, um sich vor den heißen
Reitern
zu schützen, die er zuletzt mitten am Nachmittag gesehen hatte, als
sie wütend seinen Weg entlang rannten. Es waren sehr wütende Kerle,
und sie hatten ihm unter anderem einen Mantel aus Teer und Federn
versprochen. Doch das war ein Mädchen, das ihm schon einmal
angeboten worden war und dem er geschickt ausgewichen war.


 






Er bestieg Sally wieder und ritt sie sanft den Hügel hinunter, wohl
wissend, dass ein Abstieg für ein müdes Pferd viel schwieriger ist
als ein Aufstieg. Als er den Grund der Senke erreichte, tauchte der
Ort schwarz und groß vor ihm auf - und schlug ihm buchstäblich ins
Gesicht. Es war das Haus, an das er sich dunkel erinnerte, hier in
der Senke, ganz sicher, aber einfach ohne Licht darin.


 






Das konnte vielleicht bedeuten, dass sie desertiert waren und dass
es
in einem kaputten Brunnen kein Wasser gab. Er eilte besorgt nach
hinten und sah dort den langen Trog mit einem großen gelben Stern
im
schwarzen Wasser schwimmen.


 






Sally, wie ein gutes Pferd, steckte ihren Kopf bis zum Auge hinein,
aber nachdem sie ein oder zwei tiefe Schlucke genommen hatte, zog
Larry Givain sie weg, denn sie war viel zu heiß, um viel zu
trinken.
Und sie erwiderte seine Berührung trotz ihres leidenschaftlichen
Durstes so bereitwillig, als ob er sie von einer freien Weide holen
würde. Manchmal sind es die kleinen Dinge, die uns am meisten
berühren, und diese freundliche Bereitschaft von Sally ließ das
ganze Herz von Larry Givain aufgehen.


 






Er führte sie von der Tränke weg, lockerte die Gurte noch ein wenig
- er legte Wert darauf, dass sie immer locker saßen - und blickte
zurück zum Horizont. Die Sterne waren draußen, aber nicht im Osten,
wo die letzte Blässe des alten Tages noch lebte, und dieses Licht
zeichnete die Köpfe der östlichen Hügel nebelhaft ab. Keine
schwarzen Schatten von Reitern durchbrachen diese Linie, und sie
würden sie noch mindestens eine gute halbe Stunde lang nicht
durchbrechen. Sally hatte ihr Bestes gegeben, und wenn Sally ihr
Bestes gab, schrumpfte die Sahne des anderen Pferdefleisches und
schrumpfte vor dem Vergleich.


 






Diese halbe Stunde wäre viel besser zum Ausruhen als zum
Weiterreiten geeignet. Wenn der improvisierte Trupp am Ende dieser
Zeit über die Hügel stürmte und auf das Haus zustürmte, hätten
sie genauso gut versuchen können, den Schweif eines Kometen zu
verfolgen, als eine ausgeruhte und gut durchatmete Sally zu
erwischen.


 






Also versuchte er es an der Tür des Hauses. Sie war nicht
verriegelt. Ihm kam der Gedanke, dass der Besitzer des Hauses
vielleicht da war, aber nach einem harten Arbeitstag einfach
schlief.
Also rief er, aber seine Stimme erstarb, und das Echo hallte von
Wand
zu Wand mit einer überzeugenden Dumpfheit. Also warf er die Zügel
von Sally weg und trat ein, um nachzusehen.


 






Das Licht von drei Streichhölzern zeigte ihm drei Räume. Der erste
war die Küche, wo er den Brunnen in Betrieb genommen hatte, ein
sicheres Zeichen dafür, dass der Besitzer des Hauses nicht mehr als
vierundzwanzig Stunden entfernt war. Er bearbeitete ihn fünf
Minuten
lang und zügelte seinen wilden Durst, bis das Wasser so kühl wie
eine Bergquelle floss, denn er wusste, dass eine halbe Tasse
wirklich
kühles Wasser einem ausgehungerten Mann mehr hilft als ein ganzer
Liter lauwarmes Halswasser, wie es scheint. Sein zweites
Streichholz
zeigte ihm ein Wohnzimmer. Sein drittes Streichholz gab seinen
Augen
das Schlafzimmer.


 






Es war ein wohlgeordnetes, gut ausgestattetes Haus, hundertmal
ordentlicher und besser eingerichtet als die durchschnittliche
Hütte
eines Hausbesetzers, und ein Hausbesetzer musste dieser Mann wohl
sein. Givain ging ins Wohnzimmer, öffnete das Fenster und ließ
einen Strom frischer Nachtluft die feuchte Hitze, die sich den
ganzen
Tag im Haus angestaut hatte, wegspülen. Er spülte auch den größten
Teil der namenlosen Gerüche der Wohnung fort und ließ den scharfen
Geruch der Wüste, scharf wie ein Wolfsohr, in Givains Nasenlöcher.
Er pfiff nach Sally. Das war das Einzige, was sie dazu bringen
konnte, sich zu rühren, nachdem die Zügel geworfen worden waren,
und so trabte sie zu ihm, wobei sie den Kopf weit zur Seite hielt,
um
nicht auf die Zügel zu treten. Dann stellte sie sich ans Fenster,
und als Givain die Lampe anzündete, spiegelten ihre großen Augen
das Licht und ließen sie in ihrer Wildheit fast schrecklich
aussehen.


 






Dort blieb sie stehen, schnupperte vorsichtig an der Tür, hob dann
ihre kleine viereckige Nase zur Decke, zog sich zurück, ohne die
Füße zu bewegen, und sah sich in der Nacht um. Denn mit unendlicher
Sorgfalt hatte er ihr beigebracht, so ruhig zu stehen und sich so
leise zu bewegen wie ein großer Trampeltierwolf. Ihr Herr
beschäftigte sich inzwischen mit dem ersten Buch, das ihm in die
Hand gefallen war. Er freute sich so sehr, es zu sehen, dass er
sich
kaum Gedanken darüber machte, wie es in eine einfache Hütte
gekommen war. Er schlug es auf und war sofort in die Seiten
vertieft.


 






Die Zeit verging. Draußen verblasste das letzte Licht, der Kojote,
der den Zug hinunter geheult hatte, drehte in den Wind, und seine
Stimme begann zu zittern und am Klanghorizont zu pulsieren, so wie
ein Segel auf offener See in die Sicht hinein- und wieder
herauszuflattern scheint. Doch die Zeit schritt voran. Sally war
längst bereit für ihren zweiten Drink, und sie bewegte sich immer
unruhiger, bis sie schließlich umherschritt und unablässig in die
Nacht starrte, um die erste Bewegung eines Feindes auszumachen.
Denn
die arme Sally war schon so oft mit ihrem Herrn gejagt worden, dass
sie einem langen Halt von ganzem Herzen misstraute.


 






Schließlich ertönte eine Warnung, die sogar die Aufmerksamkeit des
Spielers erregte. Es war nicht mehr als das Geräusch, das der Wind
an einem ruhigen Tag macht, wenn eine Tür leise und langsam
geöffnet
wird, aber für Larry Givain schien das Geräusch so verständlich zu
sein wie das Flüstern einer Stimme an seinem Ohr. Denn er hatte das
unverwechselbare Geräusch von Stoff, der auf Stoff reibt, gehört,
und das Geräusch kam aus der Küche, wo er keinen Stofffetzen an der
Wand hängen gesehen hatte.


 






Er warf einen Blick auf das Fenster. Er könnte hindurchtauchen wie
ein Aal ins Wasser und wäre sofort sicher auf dem Rücken von Sally,
wo sie stand und im Sternenlicht schimmerte, aber Givain war lange
genug geflohen. Er hatte eine Art weibliche Ungewissheit, die ihn
nicht genau wissen ließ, welchen Weg er einschlagen würde. Er
konnte sich nie eine strikte Vorgehensweise zurechtlegen; je
strikter
sie war, desto eher würde er sie brechen. In diesem Fall sagte ihm
die Vernunft, er solle schnellstens fliehen, aber der Kobold des
Perversen ließ ihn bleiben.


 






Givain legte sein Buch weg und erhob sich von seinem Stuhl. Mit
drei
langen, gleitenden Schritten erreichte er die Wand, die der Öffnung
der Küchentür am nächsten lag. Dann wartete er. Es schien ihn
nicht zu ermüden, die Sekunden abzuwarten oder seine schwierige
Position zu halten, denn er ging in die Hocke, als würde er einen
Feind eher mit Zähnen und Händen wie ein Raubtier angreifen als mit
dem schweren Colt, der in seinem Halfter herabhing. Denn
seltsamerweise hatte er die Waffe nicht gezogen. Es war nämlich
eine
Maxime von ihm, niemals eine Waffe zu ziehen, solange es nicht
absolut notwendig war zu schießen, und niemals eine Notwendigkeit
zu
finden, solange er nicht das Gefühl hatte, dass er sonst sein
eigenes Leben aufgeben müsste. In dieser geduckten Haltung hatte
man
das Gefühl, dass der Körper unter seiner Kleidung wie der eines
Indianers aussehen musste, geschmeidig, schlank und drahtig, und
sein
dünnes, hübsches Gesicht war von der Sonne braun gebrannt, und
seine großen, dunklen Augen hatten das wilde Licht der Indianer in
sich.


 






Die Tür schwang einen Spalt auf, und Givain schmolz an der Wand
zusammen. Sie öffnete sich noch ein wenig mehr, und er stieß mit
den Zehen auf den Boden. Er trug immer papierdünne Sohlen an seinen
Reitstiefeln. Manchmal sorgten sie bei einem langen Ritt für
Unbehagen, weil sie an den Steigbügeln scheuerten, aber diese
flexiblen Sohlen gaben seinen Füßen Halt und machten seine Schritte
so leise wie das Fallen eines Mokassins.


 






Die Tür öffnete sich noch weiter; etwas war nun dahinter zu sehen.
Hinter der düsteren Wand schimmerte ein halb erratenes Auge aus
Metall. Natürlich war die Pistole das Richtige, ein schneller
Schnellschuss, vielleicht etwas zu niedrig angesetzt, falls er
nicht
riskieren wollte, einem Unschuldigen eine tödliche Wunde zuzufügen.
Aber wenn er statt der Pistole in die Schwärze stürzte und den
Feind packte, würde das vielleicht den Tod bedeuten, aber es wäre
ein köstlicher Nervenkitzel.
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Wie ein geworfener Stein flog er durch die Tür, und fast genauso
geräuschlos war er auch wieder verschwunden. Es blieb nicht einmal
Zeit für ein Keuchen des anderen, bevor die Schulter von Givain
nach
Hause ging und die Gestalt in der Dunkelheit zu Boden ging. Givain
griff mit dem Instinkt eines Wolfes nach der Kehle und fand
sie.


 






Aber er löste seinen Griff in dem Moment, als seine Fingerspitzen
in
das Fleisch eindrangen, denn es gab nie einen Mann, der eine so
weiche Haut hatte. Dann hob er die träge Last in seine Arme und
lief
zurück ins Licht der Lampe. Er schrie vor Entsetzen auf, denn es
war
ein Mädchen, dessen Kopf zurückhing, als sei das Genick gebrochen,
und dessen Haar zu Boden floss - langes, schwarzes Haar, das wie
eine
sich windende Lache auf den Boden fiel.


 






Gerade als sein Herz bei dem Gedanken erstarrte, dass sie tot sein
könnte, regte sie sich tatsächlich. Givain legte sie vorsichtig in
den Stuhl und trat an die Wand zurück, immer noch schwach, immer
noch krank im Herzen. Da öffnete sie die Augen und sah ihn an.


 






Es war, als ob die Lampe zum ersten Mal auf ihr Gesicht gerichtet
wurde, um es aus der Dunkelheit zu holen, dieses Öffnen ihrer
Augen.
Zuvor hatte er nur gesehen, dass sie eine Frau war, dass sie jung
war, dass sie schön anzusehen war. Jetzt sah er ein blasses, junges
Gesicht, dessen einziges schönes Merkmal die Augen waren. Im
Übrigen
war ihre Nase zu kurz und ihr Mund zu breit. Sie war erstaunlich
hübsch, aber niemand hätte sie jemals schön nennen können.


 






Sie schrie nicht, obwohl er seine Nerven darauf eingestellt hatte,
es
zu ertragen. Sie fiel nicht einmal auf die Knie und flehte ihn an,
sie nicht zu ermorden, obwohl er seine Augen darauf vorbereitet
hatte. Alles, was sie tat, war, ihn einen Moment lang anzustarren
und
dann plötzlich zu lächeln. Das Lächeln begann zuerst bei den Augen
und berührte dann ihre Lippenwinkel. Wenn es sie nicht schön
machte, so machte es sie zumindest faszinierend. Dieses Lächeln
sandte ein Rinnsal von Wärme in das Innerste des Spielers.


 






"Ich glaube, wir waren beide überrascht", sagte sie. "Aber
es war dumm, in Ohnmacht zu fallen. Ich wollte das nicht,
wirklich."


 






Givain war an der Reihe, sie anzustarren, und dann musste er
natürlich lachen. Vielleicht bemerkte der Schwanz seines Auges das
Haar, das zur Seite fiel und ihr von der Schulter rutschte. Sie
drehte das Haar in Form und schob es mit einer Haarnadel in die
richtige Position.


 






"Ich dachte, ein großer Panther hätte sich auf mich gestürzt",
sagte sie zitternd. "Als du durch die Tür kamst, warst du so
schnell, dass ich nicht einmal Zeit zum Nachdenken hatte. Ich frage
mich, was ein Mann getan hätte."


 






"Das Gleiche", sagte Givain etwas grimmig. Er fügte hastig
hinzu: "Das klingt ein bisschen prahlerisch, denke ich."


 






"Überhaupt nicht", sagte sie höflich und fügte dann
langsam und nachdenklich hinzu: "Kein bisschen."


 






Wenn er sich mit solch tigerartiger Geschwindigkeit bewegen könnte,
wäre selbst ein Mann, selbst ein starker Mann, ihm gegenüber so
hilflos wie ein Donnerkeil in der sagenhaften Hand des Titanen.


 






"Aber sagen Sie mir, warum Sie hierher gekommen sind?",
fragte sie plötzlich.


 






"Das würde ich Sie auch gerne fragen."


 






"Oh, aber ich habe ein Recht zu kommen."


 






"Dann habe ich vielleicht ein Recht, hier zu sein."


 






"Ah!", sagte sie. "Das hatte ich gehofft."


 






"Hm?"


 






"Dass du hierher gehörst."


 






"Danke."


 






"Weil du mir dann natürlich die Neuigkeiten über Jim erzählen
kannst."


 






"Ich denke schon."


 






"Wo ist er hin, warum ist er nicht hier, hat er mich nicht
erwartet?"


 






"Das ist eine Menge für mich zu beantworten", sagte Larry
Givain. "Ich weiß nicht, ob Jim sich freuen würde, wenn ich es
ihm verraten würde."


 






"Aber natürlich hat er dir alles über mich erzählt, wenn du
hier bei ihm wohnst."


 






"Ich sage dir", sagte Givain, "Jim kann in manchen
Dingen sehr verschlossen sein."


 






"Nein, nein! Er plappert doch über alles Mögliche. Ich würde
lieber einem Baby ein Geheimnis anvertrauen als Jim."


 






Givain flüchtete sich in eine Zigarette und in einen Blick durch
das
Fenster auf die Stute und die Sterne über den östlichen Hügeln.
Wie viele Minuten würden ihm noch bleiben, um das Gespräch mit dem
Mädchen fortzusetzen?


 






"Das ist die Art und Weise, wie ein Mädchen vorgeht",
sagte er. "Sie beurteilt einen Mann danach, was er in den
kleinen Dingen tut. Nicht danach, was er in den großen Dingen
tut."


 






"Ich fürchte, wir kennen verschiedene Jims", sagte sie mit
einer plötzlichen Besorgnis. Sie sah sich um und schüttelte den
Kopf. "Und dennoch, was machen Sie hier, wenn Sie nicht ein
Freund von Jim sind? Sie sind sicher nicht..."


 






"Ein Dieb?", schlug Givain grinsend vor.


 






"Diebe setzen sich nicht hin und lesen Bücher, bevor sie ein
Haus ausgeraubt haben", sagte sie mit Überzeugung.


 






"Danke", sagte er.


 






"Ich habe eine Ahnung", sagte sie, "dass du mich die
ganze Zeit auslachst."


 






"Auf mein Wort, ich bin es nicht."


 






"Warum erzählst du mir dann nicht von Jim?"


 






"Glaubst du, Jim möchte, dass man mit allen darüber spricht?"


 






Sie zögerte und musterte ihn finster. Dann griff sie nach einer
dünnen, goldenen Uhrenkette, die um ihren Hals hing und bisher
durch
den Kragen ihrer Bluse verdeckt war. Sie zog ein kleines Medaillon
heraus. Sie schlug es auf und hielt es hoch.


 






"Ich nehme an, das zeigt Ihnen, dass ich ein Freund von Jim
bin?"


 






Er beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Es gab nicht den
Schatten
eines Zweifels. Das war der Mann, der bei dem letzten Spiel in der
Stadt neben ihm gesessen hatte. Das war der Mann, der aufgestanden
war und die Karten weggeschmissen hatte, als ein Freund sich bückte
und ihm hastig etwas ins Ohr flüsterte. Das war der Mann, der von
seinem Stuhl aufgesprungen war und sich geweigert hatte, noch eine
Sekunde mit ihm zu spielen.


 






Das war der Mann, den Givain, aus seinem eigenen Stuhl schwingend,
mit der Faust unter dem Kinn getroffen und mit starren Augen in
eine
Ecke des Raumes geworfen hatte. Das war der Mann, der schießend
aufgestanden war, mit einer Pistole in jeder Hand, und mit dieser
Pistole mindestens zwei Fenster eingeschlagen hatte, während Givain
durch die Tür ging. Dies war der Mann, der nach einem Pferd und
Männern gerufen hatte, um dem Spieler zu folgen. Dies war der Mann,
der die Verfolgung den ganzen Tag über angeführt hatte, auf einem
großen, roten Pferd. Ein Dutzend Mal hatte Givain ihn im klaren
Kreis seines Fernglases erfasst. Er hatte dieses Gesicht so
eingehend
studiert, dass er fast die Beule sehen konnte, die dort entstanden
war, wo seine eigenen harten Knöchel gelandet waren. Und das war
der
Jim des Mädchens.


 






Es war ein langes, kräftiges Gesicht. Es hatte eine hohe, aquiline
Nase, ein markantes, kantiges Kinn und einen Stierkehlkopf. Er war
ein sehr großer Kerl. Zweifellos hätte er Givain bei einem Nahkampf
in Stücke reißen können, wenn dieser nicht den ersten Schlag
ausgeführt hätte, der ihn blendete. Aber so schnell war Givain nun
einmal. Er schlug mit der Hand, dem Messer oder der Waffe zu, wie
ein
Peitschenhieb, nachdem er einmal durch die Luft geschleudert
wurde.


 






"Du bist also", sagte Givain und lehnte sich wieder in
seinem Stuhl zurück, "du bist also das Mädchen?"


 






Sie errötete und schaute liebevoll auf das Medaillon hinunter. "Ich
nehme an, dass ich das bin", sagte sie.


 






"Und du bist hierher gekommen, um Lucky Jim zu besuchen?"


 






"Ja, natürlich. Aber weißt du, dass ich schon den ganzen Tag
hier warte und noch kein Zeichen von ihm habe?"


 






"Wirklich?"


 






"Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich wäre in der
Sonne fast gestorben - es war so heiß!"


 






Tränen der Selbstverpflichtung standen ihr in den Augen.


 






"Warum bist du nicht ins Haus gekommen und hast gewartet?"


 






"Ich bin zwar reingekommen, aber es war so mucksmäuschenstill,
dass ich richtig Angst bekommen habe und wieder rauslaufen
musste."


 






Givain lachte, und sie lächelte zurück, fröhlich genug.


 






"Männer wissen nie, was in den Köpfen von Mädchen vor sich
geht."


 






"Ich denke nicht", sagte Givain. "Das habe ich auch
schon oft gesagt."


 






Daraufhin lachte sie ihrerseits.


 






"Es ist etwas Wichtiges, das Sie hierher gebracht hat",
sagte Givain.


 






"Ja, natürlich. Man würde dieses schreckliche Stück Sand
nicht umpflügen..."


 






"Nur um Jim zu sehen?"


 






Sie errötete schnell. "Hat Jim dir jemals meinen Namen
gesagt?", fragte sie.


 






"Er hat Sie immer wieder beschrieben", sagte Givain
unwirsch.


 






"Ah, hat er das getan?"


 






"Stündlich. Er hat mich mit seinem Gerede immer aus dem Haus
getrieben."


 






"Hmm", sagte das Mädchen. "Und trotzdem hat er dir
nie meinen Namen gesagt?"


 






"Und hat er meinen Namen nie erwähnt, als er schrieb?",
fragte Givain.


 






"Nicht eine Silbe."


 






"Sehen Sie, er ist sehr geheimnisvoll. Mein Name ist Larry
Givain."


 






Er schaute ihr direkt in die Augen - dieser Name war weithin
bekannt,
aber dem Himmel sei Dank, dass er für sie ein neuer Name war.


 






"Ich bin Rose Mundy."


 






Sie nickten sich gegenseitig zu.


 






"Aber wo ist Jim?", fragte sie.


 






"In die Berge gegangen."


 






"Die Hügel!"


 






"Für einen Urlaub. Er hatte mich hier, um sich um alles zu
kümmern."


 






Ein verzweifeltes Stöhnen ertönte von ihr.


 






"Was ist los? Brauchst du ihn?", fragte Larry Givain, wobei
eine törichte Hoffnung in ihm aufstieg.


 






"Mehr als ich ihn jemals wieder brauchen kann."


 






"Er wird also in ein paar Tagen zurück sein."


 






"Ein paar Jahrhunderte".


 






"Angenommen", sagte Larry, "ich würde seinen Platz
einnehmen?"
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Daraufhin spitzte sie die Ohren und schaute ihn mit leicht zur
Seite
geneigtem Kopf an. Sie runzelte die Stirn, so intensiv war ihr
Interesse.


 






"Natürlich", sagte sie, "du könntest es genauso gut
wie Jim oder jeder andere Mann, der je gelebt hat."


 






"Lady", sagte Givain, "danach bin ich zu allem
bereit."


 






Und sie lachten gemeinsam.


 






"Sagen Sie mir doch, was los ist", schlug er vor.


 






Der Wind trieb den Sand gegen die Hauswand, und im ersten Moment
kam
es Givain vor wie das Klappern von Hufen. Doch dann beruhigte sich
sein Herz, als er die Wahrheit erkannte.


 






"Ich habe einen Bruder", sagte das Mädchen.


 






Givain nickte. "Ist er in Schwierigkeiten?"


 






"Wie kommst du darauf, dass er in Schwierigkeiten steckt?"


 






"Dein Bruder könnte es sein, weißt du."


 






"Hmm", sagte das Mädchen. "Ich wünschte, ich wüsste,
wie ich das aufnehmen könnte."


 






Sie ging nicht weiter auf die Frage ein, sondern fuhr fort: "Auf
jeden Fall hat Bob immer Probleme. Es liegt ihm im Blut, um die
Wahrheit zu sagen. Wenn es im Umkreis von hundert Meilen eine
Schlägerei gibt, ist ein Mundy mit Sicherheit mittendrin. Und Bob
ist der Schlimmste von allen. Wenn ihn nur jemand ordentlich
verprügeln würde, wäre alles in Ordnung. Dann käme er vielleicht
zur Vernunft. Aber er hat noch nie eine Tracht Prügel kassiert. Er
hat schon hundertmal gekämpft und immer gewonnen."


 






"Mit Waffen?", fragte Givain.


 






"Nicht mit Pistolen. Zwei oder drei Mal hat er sich mit Waffen
geprügelt. Aber meistens war es mit seinen Fäusten. Oder manchmal
hat ein Mann ein Messer gezogen, und Bob ist dem schlechten
Beispiel
gefolgt."


 






"Hmm", sagte Givain. "Er scheint ein geschickter
Bursche zu sein."


 






"Machst du dich über ihn lustig?"


 






"Davor hätte ich Angst."


 






"Er hat Tausende von Freunden."


 






"Warum helfen sie ihm dann nicht aus der Klemme?"


 






"Oh, aber du verstehst nicht, was der Druck ist."


 






"Was ist es dann?"


 






"Al Richards!"


 






Daraufhin sprang Givain auf, lief durch den halben Raum, drehte
sich
um und sah sie streng an. Der ganze Spott war aus seinem Gesicht
gewichen.


 






"Was hat Richards mit dieser Geschichte zu tun?", fragte
er.


 






"Sie kennen ihn also?"


 






"Ja, natürlich. Jeder kennt Richards. Du willst doch nicht etwa
sagen, dass Bob mit Richards verwechselt wurde..."


 






"Letzten Frühling kam ein Mann durch die Stadt. Er traf Bob,
stritt sich mit ihm über irgendetwas - es ist furchtbar einfach,
sich mit Bob über irgendetwas zu streiten - und schließlich
stritten sie.


 






"Als sie auseinandergezogen wurden, hatte Bob einen hässlichen
Messerschnitt in der Wange, aber sein eigenes Messer steckte
zwischen
den Rippen des anderen Mannes. Und als der Mann das Krankenhaus
verließ, verschwand er. Aber nach einiger Zeit erhielt Bob einen
Brief von Al Richards. Er schrieb, dass es ein Freund von ihm war,
den Bob niedergestochen hatte. Und er sagte, dass Bob schmutzige
Arbeit geleistet hatte und dass er, Al Richards, am vierzehnten
Oktober von der Mine, in der er arbeitete, in die Stadt kommen
würde.
Und der vierzehnte Oktober ist morgen."


 






Sie schlug die Hände zusammen und starrte ihn an.


 






"Morgen", murmelte Givain. "Warum verlässt Bob dann
nicht die Stadt?"


 






"Das ist der ganze Ärger, siehst du. Er will die Stadt keinen
Schritt verlassen. Er sagt, er würde genauso gerne jetzt sterben
wie
mit sechzig. Es gibt keinen Unterschied. Nicht für den armen Bob.
Und er sagt, selbst wenn es ein Regiment von Al Richards gäbe,
würde
er wegen ihnen nicht weggehen. Also bleibt er dort, und morgen ist
sein letzter Tag."


 






Es war der letzte Schliff für das Bild von Bob, und die


 






Der Spieler spürte, wie sein Herz an den jüngeren Mann schlug.


 






"Sie können ihn nicht überreden?", sagte er ernst.


 






"Ich bin auf die Knie gefallen und habe geweint. Es macht keinen
Unterschied. Bob sagt, dass die Ehre eines Mannes mehr wert ist als
alles andere, was er haben oder sein mag. Er lässt sich von nichts
beeindrucken, was wir ihm sagen. Ich wünschte, du könntest hören,
wie er in Rage gerät, wenn wir auch nur andeuten, dass er weglaufen
soll. Gott segne ihn und habe Mitleid mit ihm, armer Junge."


 






Bei diesen Worten faltete sie ihre Hände, und die Tränen traten ihr
in die Augen, und Larry Givain betete sie stumm an.


 






"Sie wollen, dass sich jemand mit Al Richards trifft, bevor Al
zu Ihrem Bruder kommt. Ist es das?", fragte er neugierig.


 






Sie erschrak und wurde rot. "Nein, nein! Ich hätte das Gefühl,
dass ich Richards zu einem weiteren seiner Morde verholfen hätte,
wenn ich das täte. Das ist nicht der Sinn der Sache. Aber wenn
jemand, der ein guter Kämpfer ist, in die Stadt reitet und
verkündet, dass er vorhat, jede Minute, Tag und Nacht, bei Bob zu
bleiben und Richards daran zu hindern, ihn zu schikanieren - dann
bin
ich sicher, dass selbst Richards es nicht wagen würde,
weiterzumachen. Er wüsste, dass er zwei Männer nicht besiegen
könnte."


 






"Er hat drei und vier auf einmal geschlagen", schlug Larry
Givain vor.


 






Das Mädchen zuckte mit den Schultern. "Solche Männer sind
Abschaum", sagte sie verächtlich. "Ich bin ein besserer
Mensch als solche Kerle. Aber wenn Al Richards einen Blick auf dich
und Bob wirft, wird er wissen, dass es an der Zeit ist, leise zu
sprechen und aufzupassen, was er tut. Kein lebender Mann könnte
euch
beide schlagen."


 






"Hältst du es für männlich, sich gegen einen zu verbünden?"


 






"Richards ist kein Mann. Er ist ein Ungeheuer. Jeder weiß das.
Mit wie vielen Männern hat er sich schon davongemacht - mit einigen
offen und mit einigen heimlich? Er ist ein Tiger, kein Mann. Oh, er
ist ein Killer aus Liebe zum Töten."


 






"Ich nehme an, das ist wahr."


 






"Als ich versuchte, einen Mann zu finden, der Bob zur Seite
steht, gab es keinen einzigen in der Stadt, der das tun wollte. Sie
sagten, das Einzige, was Bob tun könne, sei, sich umzudrehen und
davonzulaufen."


 






"Wird Bob sich als Partner zur Verfügung stellen?", fragte
Givain.


 






"Solange er Richards nicht angreift, warum nicht? Er hat nicht
die Absicht, Richards zu beleidigen. Er bittet lediglich um
Erlaubnis, seine eigenen Angelegenheiten auf seine Weise zu regeln.
Wenn Richards ihn nicht lässt, hat Bob das Recht, Hilfe zu
bekommen,
um den Tiger abzuwehren."


 






Es war zweifellos etwas dran an dem, was sie sagte.


 






"Nun", sagte Givain, "wenn ich helfen kann, habe ich
bereits gesagt, dass ich gehen würde."


 






"Gott segne Sie! Aber das war, bevor Sie wussten, dass der Mann
Richards ist. Sie können sich jetzt zurückziehen, wenn Sie wollen.
Ich würde es verstehen."


 






"Vielleicht würden Sie das. Aber ich werde mich nicht
zurückziehen. Ich werde die Sache zu Ende bringen. Wie heißt die
Stadt? Ich werde dort sein."


 






"Monkville".


 






Das war ein harter Schlag für Givain. Monkville! Ihm wäre es lieber
gewesen, sie hätte irgendeine andere Stadt auf der Landkarte
genannt
als diese. Denn Monkville war nichts anderes als die Situation, in
der er das berühmte Spiel mit markierten Karten gespielt und zwei
reiche Rancher um fünftausend Dollar gebracht hatte. Er hätte
lachen können, als er sich daran erinnerte, nur war dies kein
Anlass
zum Lachen.


 






Dieses Spiel hatte die Rancher misstrauisch gemacht; sie hatten ihn
um ein weiteres Spiel und eine Revanche in der folgenden Nacht
gebeten. Er war der Aufforderung nachgekommen und traf auf eine
Bande
von einem halben Dutzend bewaffneter Männer, die auf ihn warteten.
Sie durchsuchten ihn und fanden bei ihm die Buntstifte und Säuren,
mit denen er in der Nacht zuvor so geschickt seine Markierungen
gemacht hatte. Sie nahmen ihm seinen Gewinn ab. Sie drohten ihm
tausend schändliche Strafen an. Schließlich sperrten sie ihn in ein
Zimmer im dritten Stock ein und berieten, wie sie ihn bestrafen und
die heranwachsende Generation von der Kriminalität abhalten
könnten.


 






Er hatte das Fenster aufgebrochen, war in einen großen Wassertrog
gesprungen, taumelte halb tot zu Sally und entkam, taumelnd und
halb
ohnmächtig im Sattel, als sie angaloppierte.


 






Das war seine Heldentat in der Stadt Monkville gewesen, und nun bat
sie ihn, dorthin zurückzukehren und in Begleitung eines Mannes, der
bereits alle Blicke auf sich zog, durch die Straßen der Stadt zu
spazieren. Sie bat ihn um diese Dinge, und er konnte sie nicht
abweisen. Er hatte ihr sein Versprechen gegeben, und ein
Versprechen
gegenüber einem Mädchen war Larry Givain dummerweise heilig. Er war
so einer.


 






"Monkville", wiederholte er undeutlich, um nach dem Schock
wieder zu sich zu kommen.


 






Sie hielt es für eine geistesabwesende Suche nach dem Ort,
zeichnete
hastig eine Karte auf den Boden und zeigte die Lage der Stadt an.
Als
sie fertig war, war er wieder Herr seiner selbst.


 






"Ich werde sogar noch heute Abend mit Ihnen dorthin fahren",
sagte sie.


 






Er schüttelte den Kopf. "Das hat keinen Zweck", sagte er
ihr. "Du solltest jetzt nach Hause gehen und dich ins Bett
legen. Um den Rest der Sache kümmere ich mich selbst."


 






Givain erhob sich von dem Stuhl, in den er gesunken war, und sie
gingen gemeinsam unter den Sternen hervor. Der Wind hatte sich
wieder
gelegt. Es war nur noch ein vagabundierender und umherschweifender
Hauch, der über die Hügel strich und ab und zu träge in die Mulde
eintauchte, in der das Haus gebaut worden war.


 






"Wann fangen Sie an?", fragte sie.


 






"In zwei Minuten."


 






"Haben Sie ein Pferd?"


 






"Ich habe das beste Pferd, das je getreten ist. Hier kommt es."


 






"Sie ist ja so sanft wie ein Hund."


 






"Sie kam, als sie uns reden hörte", sagte Givain.


 






"Wie in aller Welt haben Sie sie trainiert?"


 






"Indem ich fünf Jahre lang jeden Tag etwa vier Stunden mit ihr
verbracht habe", sagte er. "Wenn man achttausend Stunden
auf fast jedes Pferd verwendet, bekommt man Ergebnisse, wissen
Sie."


 






Da zuckte das Mädchen zusammen. "Ich reite schnell zum Haus
zurück, um ihnen die gute Nachricht zu überbringen", sagte
sie, "und wir werden alle in der Stadt sein, um zuzusehen..."


 






"Gute Nacht", sagte Givain.


 






"Wenn ich dich wiedersehe..."


 






Er hörte kaum. Da war etwas über seine Tapferkeit und Dinge, von
denen sie ihm mehr erzählen würde, wenn sie sich das nächste Mal
trafen. Aber was Givain sich selbst sagte, war, dass er sie nie
wieder sehen würde. Denn er hatte die Absicht, Bob Mundy vor dem
Mittag des nächsten Tages aus Monkville herauszuholen,
vorausgesetzt, das Aufgebot störte sein kleines Spiel nicht. Hätte
er nur gewusst, dass das Aufgebot bereits entmutigt war, und die
Reiter hatten schon vor einiger Zeit ihre Pferde gewendet, um die
Aussichtslosigkeit der Verfolgung einzugestehen.
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Als der Morgen anbrach, spürte er, dass er sich niemals auf diese
törichte Angelegenheit hätte einlassen können, wenn er von Anfang
an das Tageslicht gehabt hätte. Aber Tageslicht hatte er nicht
gehabt. Da waren die Sterne und die Nachtluft und die Stimme des
Mädchens, die ihn von der Vernunft abbringen sollten. Aber die
Sonne
im Zimmer brannte den ganzen Unsinn aus ihm heraus. Er sah die
Tatsachen, wie sie waren, und der verrückte Plan, den er in der
Nacht zuvor spontan gefasst hatte, erschien ihm gut genug. Jetzt
schien es Givain klüger zu sein, Al Richards einfach zu überrumpeln
und ihn mit der Waffe in der Hand anzugreifen. Aber auch das
verwarf
er mit einem Schaudern. Al Richards anzugreifen war, als würde man
den Todesgott selbst angreifen und herausfordern. Er würde mit dem
ersten Schuss zu Boden gehen, und dem armen jungen Mundy wäre nicht
geholfen.


 






Also ritt er weiter in Richtung der Stadt, oder besser gesagt, zu
einer Anhöhe, von der aus er im Sattel sitzend, weit zur Seite
geneigt, die Aussicht betrachten konnte. Er war seit zwei Jahren
nicht mehr in der Nähe des Ortes gewesen, aber er konnte sich an
alles mit einer erbärmlichen Deutlichkeit erinnern. Er konnte die
breite und bequeme Rückseite des Hotels, in dem er dieses
aufregende
Spiel gespielt hatte, leicht erkennen. Da war die gewundene
Hauptstraße, die er mit der unvergleichlichen Geschwindigkeit von
Sally hinuntergeflüchtet war. Er konnte sogar die Sonne auf dem
Gesicht der Tränke glitzern sehen, in die er an jenem Tag aus dem
Fenster gefallen war.


 






Wenn er nicht erkannt würde, würde die schöne Stute sicher erkannt
werden. Und in dem Moment, in dem sie erkannt würden, gäbe es einen
Aufstand. Das bedeutete auf jeden Fall eine schnelle und weite
Flucht. Er stieg ab und sah sich Sally an. Sie war nicht
abgemagert.
Ihre Rippen traten nur ein wenig hervor, aber das ist bei einem
Rennpferd in bester Verfassung nicht anders. Ansonsten sah sie gut
aus, so wie sie fast immer aussah. Er könnte sie einen Monat lang
bergauf und bergab hetzen, und am Ende dieser Zeit wäre sie fast so
lauffreudig wie am Anfang. Vielleicht hatte die Übung sie so
gemacht, denn ihre Tage unter dem Spieler waren alles andere als
einfach gewesen. Und jetzt, als er ihr den Hals streichelte und die
Flanken tätschelte, warf sie den Kopf hin und her und begann zu
scharren, als ahnte sie bereits, dass ihr harte Arbeit
bevorstand.


 






Dann stieg Givain auf und ging ganz langsam in Richtung Stadt. Denn
es war notwendig, den jungen Bob Mundy ausfindig zu machen, bevor
er
die Grenzen der Stadt erreichte. Er durfte nicht durch die Straßen
schlendern, um erkannt zu werden, sondern musste schnell und direkt
zu dem anderen Mann gehen und das tun, was er sich in den Kopf
gesetzt hatte - und von allen wilden Dingen, die Givain je getan
hatte, war dies das wildeste.


 






An der nächsten Wegbiegung traf er einen alten Cowpuncher, und sie
grüßten sich mit nachlässigen Gesten und scharfen Augen. Er sah,
wie sich in der Mitte der Stirn des anderen eine Falte bildete, und
wusste, dass er versuchte, Givain mit etwas zu verbinden, das in
seiner Vergangenheit lag und fast vergessen war. Givain wusste,
dass
bei solchen Gelegenheiten nur die Unverfrorenheit helfen konnte.
Also
begann er, sich eine Zigarette zu drehen, während er seine Fragen
stellte. Er war auf der Suche nach dem jungen Bob Mundy.


 






"Du bist nicht der Einzige, der ihn sucht", sagte der
Cowpuncher. "Die ganze Stadt sucht nach ihm, und schon bald wird
er seine Show abziehen. Ich schätze, dass Richards jetzt nicht mehr
weit weg sein kann."


 






"Er muss in der Nähe sein, wenn er sein Versprechen einhalten
will", sagte der Glücksspieler.


 






"Wie weit sind Sie wohl geritten, um die Party zu sehen?"


 






"Aus Morganton."


 






"Was das angeht! Nun, sie kommen von überall her zu diesem
Kampf hier. Ich würde ihn mir gern selbst ansehen, aber die alte
Frau wurde in der Nacht schwer verletzt, und man hat mir gerade
gesagt, ich solle zu ihr nach Hause fahren. Außerdem tut es
niemandem gut, wenn ein Junge wie der junge Mundy von einem Profi,
wie man ihn nennen könnte, wie Richards aufgeschlitzt wird."


 






"Mundy ist selbst ein guter Kämpfer", sagte der
Glücksspieler.


 






"Oh, er ist so lala. Er kann kämpfen - und er hat schon sehr
oft gekämpft. Aber unter uns gesagt, Fremder, er mag die Melodie
eines Kampfes mehr als die Worte, die er spricht. Er ist zu
gutmütig,
um ein guter Kämpfer zu sein. Es braucht einen kühlen Kopf und
einen giftigen Verstand wie diesen Richards, um Männer zu schlagen,
oft und schlecht. Ich habe unseren Bob auftreten sehen. Er ist gar
nicht so schlecht. Aber in einem echten Kampf hat er keine Chance
gegen einen Mann, der nur halb so gut ist wie Richards."


 






"Sie mögen Recht haben. Aber ich wünsche ihm Glück."


 






"Glück? Der Teufel, Mann, das haben wir doch alle. Und er ist
ein Wildfang, der sich wehrt und getötet wird."


 






"Warum mischen sich die Leute dann nicht ein?"


 






"Er wird sich nicht einmischen. Er redet wie ein junger Narr. Er
sagt, dass er heute berühmt werden will und Richards auf unserem
Friedhof einsperren wird. Aber jeder weiß, dass er tief in seinem
Herzen weiß, dass er keine Chance hat."


 






"Nun, wo ist er zu finden?"


 






"Wisst ihr das nicht? Gleich drüben neben der Post betreibt er
diese große neue Schmiede. Aber unser Bobbie kann nicht schmieden.
Er kann das eine Ende eines Hammers nicht vom anderen
unterscheiden.
Aber er führt das Geschäft weiter, redet mit den Mädchen, die
vorbeikommen, und macht seinem Vater das Geld aus der Tasche."


 






Der Kuhhirte ging kopfschüttelnd weiter, und Givain machte sich
wieder auf den Weg ins Dorf. Alles, was er gehört hatte, war immer
weniger nach seinem Geschmack. In der Nähe des jungen Bob war schon
zu dieser frühen Tageszeit eine Menschenmenge zu erwarten, und es
wäre schwierig, in dieser Stadt einer Menschenmenge zu begegnen,
ohne sofort erkannt zu werden. Er sah ein, dass sein
Handlungsspielraum stark eingeschränkt war. Je mehr er über den
jungen Bob erfuhr, desto klarer wurde ihm, dass es schlicht
unmöglich
sein würde, ihn zum Schweigen zu bringen. Sobald der große Richards
in der Stadt war, würde es mit Sicherheit zu einem Treffen zwischen
den beiden kommen, egal wie gut Bob sich auch schützen würde. Ein
scharfer Spott, und er würde sich losreißen und auf die Jagd nach
Ärger gehen, der für ihn tödlich sein würde.


 






Da er Mundy in der Stadt nicht schützen konnte, beschloss Givain,
ihn aus der Stadt und der Gefahr von Richards zu entfernen. Das
Neue
an seinem Plan lag in der Art und Weise, wie er die Maßnahme
durchführen wollte. Es würde eine Entführung sein, die in der
Geschichte ihresgleichen sucht.


 






Vom Rand des Hügels aus überblickte er den Ort ein letztes Mal und
legte seine Pläne fest, einen nach dem anderen. Er wählte das
Postamt zwischen den anderen Hütten auf beiden Seiten aus. Hinter
dem Postamt suchte er sich den besten Baum aus, unter dem er die
Stute abstellen konnte, denn es war klar, dass er und die Stute
nicht
im selben Moment auftauchen durften. Dann ging er im Galopp
weiter.


 






Givain warf einen lockeren Gürtel um die Stadt, hielt hinter dem
Postamt an und stieg ab. Dann schüttelte er seinen Revolver aus dem
Halfter und zog seinen Hut ein wenig tiefer über die Augen. Die
breite Krempe und die Neigung seines Kopfes würden verhindern, dass
man ihn vorschnell erkannte. Nachdem diese Vorbereitungen
abgeschlossen waren, ging er zur Seite des Gebäudes und sah die
Schmiede.


 






Seine schlimmste Erwartung wurde sofort erfüllt. Die Menge war da,
und zwar mit voller Wucht. Sie war nicht dicht um die Schmiede
versammelt. Tatsächlich waren nicht einmal ein halbes Dutzend in
der
Nähe. Aber die Menschen waren überall, wo man sie gut sehen konnte.
In den Fenstern der Häuser auf der anderen Straßenseite bewegten
sich viele Gesichter. Ein Stück weiter die Straße hinauf stand eine
Schar von Pferden vor der Veranda des Hotels. Und er konnte sehen,
was das bedeutete. Wenn sie den Kampf nicht verhindern konnten,
waren
die Männer der Stadt entschlossen, jeden mutwilligen Mord zu
rächen.
Das wiederum würde seine eigene Arbeit erschweren, aber, so hoffte
er, nicht allzu sehr. Er schlenderte zum Eingang der Schmiede. Dort
stand der junge Bob Mundy. Man konnte ihn nicht verwechseln. In
seiner Arbeitskleidung war er im Vergleich zu den anderen Arbeitern
ebenso unverwechselbar wie seine Schwester im Vergleich zu allen
anderen Frauen, die der Spieler kennengelernt hatte.


 






"Sind Sie Bob Mundy?", fragte der Neuankömmling an der
Tür.


 






Bei seiner Stimme blickte ein Arbeiter im hinteren Teil des Ladens
auf und eilte dann starr nach vorne, und Givain wusste an seinem
Gesichtsausdruck, dass er sich innerhalb von zehn Minuten an die
zentrale Figur der sensationellsten Schlägerei erinnern würde, die
die Stadt je erlebt hatte. Innerhalb von zehn Minuten - oder zehn
Sekunden, je nachdem, wie der Wind wehte.


 






"Ich bin nicht Bob Mundy", sagte der große, dickschultrige
Mann, an den Givain sich gewandt hatte. "Da ist Bob, dort
drüben."


 






Givain drehte sich zu Bob um, der nun auf ihn zukam. "Zum
Teufel", stöhnte Givain, "sind Sie Bob Mundy?"


 






"Das bin ich", sagte Bob. "Gefällt es dir nicht?"


 






"Ich sollte nicht sagen. Ich würde sagen, nein! Aber, mein
Sohn, ich habe Geld auf dich gesetzt."


 






Diese Frechheit ließ die Zuschauer aufschreien.


 






"Und?", fragte Bob, der sich offensichtlich nur schwer
beherrschen konnte.


 






"Als ich hörte, dass ein Mann namens Mundy gegen Richards
kämpfen würde, gefiel mir der Name und ich wettete zehn zu eins,
dass Sie gewinnen würden. Und jetzt sehe ich, dass ich ein Narr und
hundert Dollar ärmer bin, als ich es vielleicht gewesen wäre!"


 






Schon damals war er auf die Explosion vorbereitet. Aber Bob zeigte
heute Morgen seltenes neues Metall. Er hatte schwerwiegendere
Probleme im Sinn, als es dieser Streit sein konnte, so schien
es.


 






"Ich bin bereit, mir das erklären zu lassen", sagte Mundy
und wartete, indem er sich mit einem nervösen, schlanken
Zeigefinger
ans Kinn tippte.


 






Aber die ganze Zeit über war ein Funken Feuer in seinen Augen. Und
Givain war fasziniert. Das war der wahre Kampfgeist. Er erkannte
ihn
als Bruderblut.


 






"Ich werde es erklären", sagte er brutal. "Ich bin
hierher gekommen, um einen Mann zu finden!"


 






"Und?"


 






"Statt eines Mannes finde ich ein Kind, das sich nur zweimal im
Monat rasieren muss. Mann? Zum Teufel, Junge, in meinem Teil des
Landes würden sie dich nicht mal als Hausangestellten
benutzen!"


 






Mundy stieß einen Fluch aus und griff mit der Hand nach seiner
Waffe, doch da schrie der Arbeiter, der aus dem hinteren Teil des
Ladens gekommen war, auf: "Warten Sie, Bob! Ich habe diesem
Fremden etwas zu sagen!"


 






 






        

                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        V. - AL RICHARDS TRIFFT EIN
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    



Die Erkenntnis, die sich blindlings an die Oberfläche des
Handwerkers gearbeitet hatte, war endlich in vollem Umfang
eingetreten. In seinem Blick lag Verachtung und in seinem Kiefer
Zorn, als er dem Spieler gegenübertrat. Und dieser erkannte, dass
er
ein paar unbezahlbare Sekunden nutzen musste, um nicht völlig
verwirrt zu sein.


 






"Nicht für einen Hausangestellten", wiederholte er
verächtlich gegenüber Bob Mundy. "Der Teufel, Mann, Al
Richards wird dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen.
Du bist nicht in Gefahr, Kugelfutter zu werden."


 






Bob Mundy hatte genug ertragen, mehr als genug, um ihn zu den
geduldigsten Männern an diesem Morgen zu zählen. Aber jetzt war
seine Geduld zu Ende wie der Sand in einem Stundenglas. Er stieß
ein
leises Stöhnen aus, das die Qualen zeigte, die er erlitten hatte.
Dann griff er ohne ein Wort nach seiner Waffe.


 






Von Larry Givain hatte man einmal gesagt, dass er sich in Momenten
der Gefahr in eine Kugel verwandelte. Und so erschien er den
Umstehenden in diesem Moment. Vor allem schien er so auf Bob Mundy
zu
wirken.


 






Was er tat, war einfach genug, aber die Art und Weise, wie er es
tat,
war vollendete Kunst. Während sich Mundys Finger um den Griff
seiner
Waffe krümmten, machte Givain einen blitzschnellen Schritt nach
vorn. Mit der eisenharten Schneide seiner offenen Hand schlug er
Bob
auf die Außenseite des rechten Arms, genau dort, wo die langen
Schultermuskeln ins Nichts abfallen und der Bizeps beginnt. Hier
befindet sich eine tiefe Einkerbung im Arm eines Mannes, mit nur
einer flachen Fleischschicht über den Lebensnerven. Der Schlag von
Givain traf diese Nerven gegen den Knochen. Mundys rechter Arm war
augenblicklich für eine halbe Sekunde gelähmt, und noch bevor diese
halbe Sekunde vorbei war, wurde er herumgewirbelt, die Waffe wurde
ihm aus den entnervten Fingern gerissen, und ein Fuß, der in seinen
Rücken gepflanzt wurde, stieß ihn kopfüber, so dass er ein paar
lange Schritte rannte, über einen Eisensplitter stolperte und dann
auf sein Gesicht fiel.


 






Jeder wissenschaftliche Ringer hätte das Wunder vollbringen können,
aber die Schnelligkeit von Givain wurde durch die großartige
Sorglosigkeit seines Auftretens noch verstärkt. Er drehte sich nun
bedächtig auf dem Absatz um und schlenderte auf die Tür des Ladens
zu.


 






"In meinem Teil des Landes", sagte er zu den verblüfften
Männern, "behandeln wir die Jungs so, wenn sie anfangen, zu
laut zu reden!"


 






Doch hier wurde er von der Stimme des Arbeiters erschüttert, der
schrie: "Lasst ihn nicht entkommen! Es ist Givain! Es ist der
betrügerische Spieler, Givain!"


 






Wie ein Sporn stach er Givain in die Höhe und setzte ihn in
Bewegung. Es setzte die anderen hinter ihm in Bewegung. Keiner der
Anwesenden hatte nicht von dem spektakulären Pokerspiel gehört und
davon, wie der Täter von den Besten und Mutigsten der Stadt gefasst
worden war und wie er ihnen danach wie flüssiger Sand durch die
Finger gerutscht war.


 






All diese Dinge waren in ihnen am Werk. Aber vor allem rannten sie,
weil Larry Givain vor ihnen floh. Und er floh wie ein Kaninchen,
das
den Atem des Windhundes gespürt hat, der hinter ihm herhechelt.


 






Er wich der Tür des Ladens aus. Er sah vor sich drei Unentwegte,
die
mit der rechten Hand nach einer Waffe tasteten und die linke Hand
ausstreckten, um ihn zu ergreifen. Er entschied sich für die
mittlere Figur, verpasste ihr eine kolbenschiessende Faust, als sie
sich ihm näherte, und schoss dann durch die Lücke, die der Sturz
des Kerls hinterlassen hatte, trat einmal auf weiches Fleisch und
raste dann wieder über den Sand davon.


 






Jemand hinter ihm versuchte es mit einem Schnappschuss. Er schlug
eine Ecke von der Wand des Postamtes ab, als Givain um sie
herumsprang. Wie ein verängstigtes Kaninchen stürzte er sich auf
Sally, und gerade als die Spitze der Verfolger um die Ecke des
Postamtes schoss, erreichte er sie.


 






Gutes Pferd! Sie zitterte vor Ungeduld, als sie ihn kommen sah.
Denn
er hatte ihr hundertmal beigebracht, wie sie sich zu verhalten
hatte,
nämlich sich von ihrem Herrn abzuwenden, als würde sie ihn in der
Not im Stich lassen, sich umzudrehen und in einen sanften Galopp zu
verfallen, wobei sie den Kopf gut festhielt, damit sich die Zügel
nicht in ihren Füßen verhedderten. Auf diese Weise hatte sie sich
einen Vorsprung verschafft, und Givain, der neben ihr herlief,
stieg
wie ein Zirkusartist auf. Er warf sich einfach durch die Luft,
ergriff Mähne und Knauf und schleppte sich so in die richtige
Position, und bevor er richtig auf ihr saß, wurde er durch den
Druck
ihres Tempos in den Sattel zurückgedrängt, da sie unglaublich
schnell vorankam.


 






In drei Schritten war sie in vollem Tempo unterwegs, wie ein
Rennfahrer, der den Posten verlässt. Und hinter ihr wurde die Menge
der Verfolger in eine unwirksame Entfernung gerissen. Ein oder zwei
zufällige Schüsse wurden abgefeuert, aber das war auch schon alles.
Die Männer waren sich nicht ganz sicher, ob es rechtmäßig war, auf
einen Mann zu schießen, der wegen Betrugs gesucht wurde, und nicht
wegen etwas Ernsthafterem. Einige aus der Menge blieben stehen, um
die turnerischen Leistungen des Flüchtigen zu bewundern, der mit
fast voller Geschwindigkeit sein Pferd bestieg. Andere drehten sich
um und rannten zu ihren Pferden. Aber alle hielten inne, um zu
sehen,
wie der junge Bob Mundy, das Gesicht vor unsagbarer Wut verzerrt,
die
Krempe seines Sombreros aus dem Gesicht geblasen, den Revolver in
der
einen und die Zügel seines rasenden Pferdes in der anderen Hand,
auf
seinem Schimmelwallach, der im ganzen Land für seine
unvergleichliche Schnelligkeit berühmt war, mitten durch sie
hindurch rannte.


 






Im Gesicht von Bob stand der Tod. Wenn ein Mann bis zu einem
gewissen
Punkt beschämt wurde, errötet er nicht mehr, sondern beginnt, seine
Farbe zu verlieren, und Bob war weiß wie der Sand, über den er
jetzt mit seinem Pferd ritt.


 






Anstatt zu versuchen, sich einer Verfolgung anzuschließen, bei der
sie wussten, dass sie überholt werden würden, begannen die Männer,
nach Aussichtspunkten zu eilen, um das Rennen zu beobachten. Sie
kletterten auf Bäume. Sie eilten zu den Gipfeln der nächstgelegenen
Hügel. Sie kletterten auf die Dächer und beobachteten von dort aus,
wie das Paar in Richtung des fernen Wüstenhorizonts davonzog und
über den rollenden Sand auf und ab schwang wie ein Sturmvogelpaar
über den Wellen.


 






"Aber der Graue gewinnt nicht!", riefen sie sich
gegenseitig zu. "Bob Mundys Kapitän ist platt!"


 






Und der Kapitän war in der Tat besiegt. So sehr er sich auch
anstrengte, die flinke Stute schoss vor ihm davon und riss eine
immer
größere Lücke auf. Zuerst wuchs sie nur langsam, aber nach einer
Meile begann sie wie ein vom Wind verwehter Wolkenfetzen davon zu
strömen, während der Wallach mürrisch und sichtlich angeschlagen
hinterher ritt.


 






Sie hatten sich kaum von der Beobachtung dieses spannenden Rennens
abgewandt, als die Stute am Horizont verschwand, als Rose Mundy
eintraf. Worum ging es denn eigentlich? Sie erzählten es ihr. Sie
hörte mit Erstaunen, mit Zorn und dann mit einem Glitzern des
Verstehens in ihren Augen zu, dem noch mehr Verwunderung von
tieferer
Färbung folgte.


 






"Was für ein Mann", hauchte sie schließlich. "Er hat
euch alle durchschaut, wie ein erwachsener Mann einen Haufen
Jungs."


 






"Er hat uns überrumpelt", sagten sie mürrisch. "Soll
er doch zurückkommen, dann sind wir auf ihn vorbereitet - dann
zeigen wir es ihm!"


 






Aber Rose verstand so gut, dass ihr Herz vor Dankbarkeit
übersprudelte. Das war die seltsame Art und Weise, wie ihr Retter
sein Werk vollbracht hatte - er hatte ihren Bruder weggezerrt, um
einem unwiderstehlich verlockenden Köder zu folgen. Irgendwie
passte
das zu dem flackernden Irrlicht, das sie in der Nacht zuvor im Haus
in den Augen von Larry Givain gesehen hatte.


 






"Außerdem", sagte jemand aus der Menge, "können Sie
nicht erwarten, dass wir es mit einem betrügerischen Spieler
aufnehmen. Es braucht einen Gauner, um einen Gauner zu schlagen,
und
ich denke, wir sind ein bisschen zu ehrlich, um mit diesem Givain
zu
verhandeln".


 






"Ein betrügerischer Spieler?", wiederholte das Mädchen.
"Nun, er ist ein Cowpuncher, der mit..."


 






Weiter kam sie nicht. Es gab ein lautes Gelächter, denn alle waren
froh, den Spieß umgedreht zu haben.


 






"Cowpuncher"? Der? Schon mal solche Hände an einem
Cowpuncher gesehen?"


 






Dann erinnerte sie sich an die bemerkenswert schlanken und zarten
Hände von Larry Givain. Sie hätten einer Frau zur Ehre gereicht,
wenn nicht so wenig Fleisch an ihnen gewesen wäre. Und das erklärte
auch die unnahbare und ruhelose Art des Mannes und die seltsame
Art,
mit der er sie ansah, die sie so stark an etwas erinnerte, das
Angst
hatte oder im Begriff war, gefährlich zu werden. Es war einfach der
Blick eines Mannes, der außerhalb des Gesetzes lebte.


 






"Wo ist der Junge?", rief eine schwere Stimme.


 






Die Gruppe vor der Schmiede drehte sich um und sah den Bösewicht
der
Bösewichte, den Zerstörer der Zerstörer, Al Richards selbst, auf
sie zukommen. Auf der anderen Straßenseite hatte er sein Pferd
zurückgelassen, das kaum weniger berühmt war als er selbst, nicht
wegen seiner überragenden Schnelligkeit wie der Sally des
Glücksspielers, sondern wegen seiner verbissenen und
unvergleichlichen Widerstandskraft, die es ihm ermöglichte,
stundenlang in ununterbrochenem Hundeschritt voranzukommen, wenn
sein
Herr es so wollte. Er war ein hässliches Tier, mit knochigen,
ausladenden Hüften, einem scharfen Rückgrat, einem Henkelbauch,
großen, watschelnden Füßen, einem Schafshals, einem riesigen,
missgestalteten Kopf mit einer hässlichen römischen Nase und
kleinen, brutalen, bösen Augen, die unter einer großen Stirnlocke
funkelten. Er war seinem Herrn an Plumpheit ebenbürtig.


 






Al Richards war wie ein Bergarbeiter gekleidet, was auch sein Beruf
war. Es hieß, der Grund, warum er nicht als Cowpuncher arbeitete,
sei seine Statur. Seine kurzen Beine wurden durch die Tatsache,
dass
sie seltsam nach außen gebogen waren, in ihrer Griffigkeit noch
weiter beeinträchtigt. Sie waren eher für die Stärke als für die
Schönheit gemacht, und ihre Stärke war erforderlich, um die
unhandliche Masse seines Körpers zu tragen. Oberhalb der Hüften, an
Brust und Armen und dem riesigen Hals war er wie ein Gorilla. Sein
Gesicht hingegen war wohlgeformt, fast schon schön, außer dass die
Nasenlöcher einen eigentümlich tierischen Ausdruck hatten und die
Augen eine rohe Kühnheit, eine Art flachen Blick, in den kein Blick
eindringen konnte, um die Gedankengänge dahinter zu erkennen.


 






"Wo ist der Junge?", wiederholte er, als er nach vorne kam.
"Wo ist der Hufschmied, der den armen alten Al Richards
auffressen wird?" Er begleitete diese Rede mit einem lauten
Lachen, und gleichzeitig ließ er seinen Blick über die Gesichter
der Menge schweifen und sog ihr Entsetzen, ihre Wut und ihre Angst
in
sich auf, so wie ein anderer Mann Worte und Blicke der tiefsten
Bewunderung in sich aufgesogen hätte. "Er scheint nicht auf
mich gewartet zu haben", sagte er und grinste. "Für den
armen alten Al Richards sieht es so aus, als hätte der Junge etwas
zu erledigen, das ihn woanders hinführt." Und er lachte wieder,
schadenfroh über seine Fähigkeiten und seinen schrecklichen Namen,
der die Männer schon lange vorher niederstreckt, wenn er sie
trifft.


 






"Er hat auf dich gewartet", sagte Rose Mundy plötzlich,
als sie die Schande ihres Bruders nicht mehr ertragen konnte. "Er
hat gewartet, aber er wurde von einem anderen Mann beleidigt und
hat
ihn verjagt-"


 






"Von einem anderen Mann beleidigt? Habe ich ihm an einem Tag
nicht schon genug zu schaffen gemacht? Muss er sich auch noch an
anderen Orten Ärger einhandeln?" Seine Stimme war wie die eines
Stiers geworden.


 






"Er wird zurückkommen, um sich dir zu stellen - wenn zehn
Männer bei dir wären", sagte Rose Mundy und zitterte vor
Entsetzen über den Mann.


 






"Er wird zurückkommen? Ich kann es kaum erwarten, dass er
kommt. Ich bin so begierig, ihn zu finden, dass ich losziehe und
auf
seiner Spur kampiere, bis vielleicht mein alter Joe Hoss zu ihm
aufschließt. Dann können er und ich uns in Ruhe unterhalten und die
Sache klären, wie es sich für einen Gentleman gehört. Das ist
immer meine Art - ein kleines Gespräch, ruhig und anständig, um
alle Dinge zu klären."


 






Er gluckste, wie das grüblerische Knurren eines Raubtiers, und ließ
seine brutalen Augen langsam über die Gesichter der Männer hin- und
herwandern, als würde er halb verzweifelt nach irgendeinem
Widerspruch, irgendeiner Opposition unter ihnen suchen.


 






Dennoch scheuten sie vor ihm zurück, als ob sein Atem von Aussatz
befallen wäre.


 






 






VI. - BOB ÜBERRUMPELN


Fünf Meilen lang war der Spieler der Jäger und nicht der Gejagte
gewesen. Er war sanft und leicht hinter dem müden Schimmelwallach
hergeritten, während der Herr des Schimmels sein taumelndes Pferd
unerbittlich in die Wüste trieb. Es war, als hätte der jüngere
Reiter wie ein Kind beschlossen, entweder seinen Feind zu finden
oder
sein Pferd zu töten, und während er keine Chance hatte, den Spieler
zu fangen, war er auf dem besten Weg, den ehrlichen Kapitän zu
vernichten.


 






Doch schließlich fand er durch die Gnade des blinden Schicksals und
nicht durch sein eigenes Geschick ein Stück Gras, das um eine
Quelle
herum wuchs, und ein schwaches Rinnsal von Wasser. Hier gab es
Wasser, das wichtigste Bedürfnis für ihn. Und hier gab es Wasser
und Futter für seinen galanten Grauen. Aber was die Nahrung für
sich selbst anging, so hatte er keinen Krümel davon
mitgebracht.


 






Larry Givain, der es sich hinter einigen Felsen auf einem
benachbarten Hügelkamm bequem gemacht hatte, blickte mit einem
grimmigen Lächeln und einem Schulterzucken auf die Szene herab. Er
selbst hatte schon lange gelernt, seine Satteltaschen nie ohne eine
gewisse leichte und hochkonzentrierte Nahrung zu verlassen.
Getrockneter Mais, einige getrocknete Rosinen, ein wenig Kaffee und
Salz standen ihm immer zur Verfügung, und damit konnte er dem
Hunger
viele Tage lang trotzen.


 






Aber er sah nun, dass der Schmied zwar hitzköpfig, aber nicht
wirklich grausam oder nachlässig war. Als er schließlich sah, dass
er nicht mehr durch den immer dichter werdenden Abend und auf dem
Rücken eines erschöpften Pferdes weitergehen konnte, stieg er an
der Quelle ab, gönnte dem heißen Wallach nur einen kleinen Schluck
des Wassers und sattelte dann sein Pferd ab. Mit einem Zweig eines
zähen Mesquitebaums peitschte er den Schweiß von dem Pferd und rieb
es mit noch größerer Sorgfalt ab, als es der Spieler normalerweise
bei Sally tat. Aber vielleicht lag das daran, dass Sally zäh wie
Schmiedeeisen war und Wetter, Wind und Temperaturen mit gleicher
Gleichgültigkeit standhielt.


 






Nachdem er sich von der Bequemlichkeit des Wallachs überzeugt und
ihn gefesselt hatte, konnte er nichts mehr für sich selbst tun. Er
wickelte sich erbärmlich in einen Pullover - ein kalter Komfort für
eine Wüstennacht - und streckte sich aus, bereit, das Schlimmste zu
ertragen. Aber es versprach eine lange Nacht zu werden für den
armen
Bob Mundy.


 






Der Schlaf kam langsam zu ihm. Er wälzte sich hin und her, und der
geduldige Spieler, der ihn von oben durch das Zwielicht
beobachtete,
wusste, dass Wutausbrüche mit einer Mischung aus Scham und Hass den
jüngeren Mann quälten. Doch schließlich blieb er ruhig liegen, und
Larry Givain ging den Abhang hinunter, um den Feind zu fangen.


 






Er setzte sich auf einen Stein neben dem Schläfer und berührte ihn
mit dem Fuß, woraufhin Bob Mundy aufsprang und sich mit dem
ausdrucksstarken Mund eines Revolvers konfrontiert sah, der in
einer
ruhigen und doch sehr lässigen Hand gehalten wurde. Und über dem
Revolver war das Gesicht des Mannes, den er an diesem Nachmittag
von
ganzem Herzen gehasst hatte. Der Hass sprang auf ihn zurück und
packte ihn sozusagen an der Kehle. Er ließ ihn erzittern. Nur mit
Mühe konnte er sich davon abhalten, sich direkt auf seinen Feind zu
stürzen.


 






"Drehen Sie sich um", befahl Givain.


 






Der andere gehorchte.


 






"Um Himmels willen, Sie sind ohne Waffe eingeschlafen!"


 






Der andere drehte sich schweigend zu ihm um.


 






"Zum Teufel", sagte Givain, "du bist kein Mann, du
bist ein Baby! Ein Mann? Du bist ein egoistischer junger Esel, das
ist alles!"


 






"Du rattengesichtiges Stinktier von einem krummen Spieler",
sagte der Schmied mit kalt kalkulierter und absichtlicher
Beleidigung, "was du von mir denkst, ist völlig egal! Wenn du
hierher gekommen bist, um mich zu ermorden, dann drück den Abzug.
Ich werde nicht betteln! Nicht, wenn es das ist, worauf du
wartest!"


 






"Ein Narr", sagte Givain nachdenklich. "Nicht nur ein
Narr, sondern auch ein egoistischer!"


 






"Hör mir zu", sagte der Junge heiser. "Wenn du
glaubst, du kannst hier sitzen und mich beleidigen, irrst du dich.
Ich werde auf dich und dein Gewehr zustürmen und dich entweder
erwischen oder erwischt werden!"


 






Es war keine Täuschung. Selbst das schummrige Licht des Abends
konnte den Spieler nicht über den berserkerhaften Wahnsinn im
Gesicht seines Begleiters hinwegtäuschen.


 






"Sie haben Nerven", sagte der Spieler ruhig, "das gebe
ich zu."


 






"Es ist mir völlig egal, was Sie zugeben!"


 






"Nein, natürlich nicht. Aber das wirst du nach einer Weile.
Weißt du, warum ich heute zu dir gekommen bin?"


 






"Weil du ein..."


 






"Ganz ruhig. Ich bin milde gestimmt, Mundy, bis zu einem
gewissen Punkt, und danach - aber um zu dem zu kommen, was ich zu
sagen begann: Ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie aus dieser Stadt
und
von unserem gemeinsamen Freund Al Richards wegzubringen. Ich hatte
keine Chance, Sie zu überreden. Ich bin in diesem Dorf zu bekannt
und in der Lage, im Handumdrehen einen Mob aufzutreiben, wie Sie ja
selbst gesehen haben." Er kicherte bei der Erinnerung daran.


 






"Die Leute in meiner Stadt sind seltsam", gab der Schmied
sarkastisch zu. "Sie hassen einen betrügerischen Spieler mehr
als eine Schlange."


 






"Kein Zweifel", sagte Givain sanft. "Aber um auf dich
zurückzukommen. Ich mußte Sie aus der Stadt bringen. Es gab
wirklich keinen anderen Weg, als dafür zu sorgen, dass du mich noch
mehr hasst als Richards. Und genau das habe ich getan."


 






"Glaubst du, du kannst mich von deiner Spur abbringen?",
antwortete der junge Bob Mundy spöttisch.


 






"Du Dummkopf!", rief Givain. "Glaubst du, ich habe
Angst vor dem, was du tun kannst? Nur weil du ein paar alte Männer
und junge Idioten verprügelt hast, glaubst du, dass du ein Mann
bist? Al Richards hätte dich aufgefressen!"


 






"Zumindest hätte er mich beim Warten erwischt! Außerdem hat
jeder Mann mit jedem anderen Mann eine Chance, wenn es um Waffen
geht! Wenn du daran zweifelst, lass mich meine Waffe holen, und wir
kämpfen es hier und jetzt aus!"


 






Seine Stimme zitterte vor Aufregung, aber Givain lachte nur.


 






"Hier sind meine Streichhölzer", sagte er. "Schürt
ein Feuer zusammen. Aber geh nicht in die Nähe deines Sattels und
deiner Gewehre, sonst schieße ich ohne Vorwarnung, Mundy."


 






"Ich kenne deine Art", sagte Bob und ging los, um den
Befehl auszuführen. In Anbetracht der Dunkelheit der Nacht war er
nun ziemlich außer Reichweite des Revolvers, aber er konnte nicht
losrennen, ohne den grauen Wallach zurückzulassen, und der Graue
bedeutete Bob so viel wie sein eigenes Leben. Also kam er mit einer
großen Ladung getrockneter Sträucher zurück, schüttete sie auf
und zündete ein Streichholz an, woraufhin die Flamme augenblicklich
in die Höhe schoss und den guten Kapitän dazu brachte, den Kopf zu
schütteln und vor Angst zu schnauben, während sich die beiden
großen Augen in reflektierende Feuerbälle verwandelten.


 






"Jetzt", sagte Givain, "werde ich dir etwas zeigen.
Siehst du den schwarzen Stein mit der Spitze, die nach oben
ragt?


 






"Ich sehe es."


 






"Achten Sie auf den Punkt."


 






Er hob die Mündung des Gewehrs hoch und schoss, fast ohne zu
zielen,
so schien es. Die Spitze des Gewehrs schlug direkt im Felsen ein.
Bob
Mundy stieß einen Schrei aus.


 






"Jeder kann ein stehendes Ziel treffen", erklärte er.


 






"Wirf den weißen Stein in die Luft."


 






Bob Mundy warf ihn zwanzig Fuß hoch, und als er im Zenit seines
Aufstiegs hing, feuerte der Spieler, und der kleine Stein wurde ins
Nichts geschleudert. In diesem Moment ging ein feiner Sandregen auf
sie nieder.


 






"Nun", sagte Bob Mundy, "du kannst schießen, das
stimmt." Und er sagte es ehrfurchtsvoll, als jemand, der die
Bedeutung des Schießens gut genug versteht.


 






"Ich kann schießen", gab der Spieler zu, ohne überfällige
Bescheidenheit und doch ohne Aufregung. "Aber ich bin nicht so
gut wie Al Richards. Hör mir zu, Mundy. Wenn ich einem Henker mit
einem Strick um den Hals gegenüberstünde, würde ich genauso viel
Hoffnung auf Leben haben, wie wenn ich Al Richards mit einer
Pistole
in der Hand und einer Pistole in seiner Hand gegenüberstünde."


 






Und er hob seine Waffe. Bob Mundy starrte ihn mit großer
Verwunderung an.


 






"Verstehe", sagte er langsam und dachte sozusagen laut
nach. "Sie brauchen die Waffe wirklich nicht, um mich in Ihrer
Gewalt zu haben. Und ich schätze, Sie haben recht. Ich schätze,
dass ich ein Narr war." Er stöhnte die Worte heraus.


 






"Du warst schon am Anfang ein Narr", sagte der Spieler.
"Aber der Anfang ist noch nicht das Ende."


 






"Givain, was hat Sie dazu gebracht, mich von Al Richards
wegzuholen?"


 






"Das spielt keine Rolle. Die Frage ist, was machen wir jetzt mit
Al Richards?"


 






"Ich werde mich später um ihn kümmern."


 






"Du meinst, du gehst zurück und lässt dich umbringen?"


 






Bob Mundy war still.


 






"Das ist keine Frage des Zufalls", sagte Givain. "Ich
habe Al Richards schon einmal getroffen."


 






"Das hast du!"


 






Der Zocker zögerte. Dann: "Ich bin der einzige Mann, der ihn je
in einem fairen Kampf verwundet hat", sagte er schließlich
nüchtern, "und ich bin der einzige Mann, der ihm je in einem
einzigen Kampf gegenüberstand und mit dem Leben davonkam. Aber ich
bin nicht stolz darauf. Das Glück hat mir geholfen."


 






"Was?"


 






"Seine Waffe hing ein wenig im Halfter. Meine Kugel prallte an
seinem Schädel ab. Ich dachte, er sei tot, als ich ihn verließ.
Aber der tote Mann begann wieder zu laufen. Das Einzige, was mir
das
Leben gerettet hat, ist, dass er meinen Namen nicht kennt und auch
nicht weiß, wie er nach mir fragen soll. Ich habe ihn bei Nacht
getroffen.


 






"Es herrschte wieder Schweigen.


 






"Es scheint", sagte Mundy, "als säßen wir im selben
Boot, und keiner von uns kann paddeln."


 






"Und was wir tun müssen", sagte der Spieler, "ist
einen Weg ans Ufer zu finden."
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Sie unterhielten sich, bis die Morgendämmerung im grauen Osten
einsetzte. Und zu diesem Zeitpunkt hatte der jüngere Mann
zugestimmt, zu tun, was der ältere ihm riet, nämlich seine Scham in
die Tasche zu stecken und für ein paar Tage von zu Hause
wegzubleiben.


 






"Denn innerhalb dieser Zeit", versicherte ihm Givain, "wird
Al dich vergessen haben. Er wird ein anderes Problem im Kopf haben
und über die Berge in die eine oder andere Richtung unterwegs sein.
Darauf können Sie sich verlassen. Ich kenne den Rohling und seinen
Verstand seit langem."


 






Er traute seinen Ohren kaum, als der junge Mundy zustimmte. Er
würde
sich aber nicht verstellen, sagte er. Er würde in die Berge fahren
und nach Hause schreiben, dass er drei Tage weg sein würde,
einfach,
weil er Richards aus dem Weg gehen wollte. Sollte Richards nach
Ablauf dieser Zeit immer noch in der Stadt sein, würde er ihm bei
seiner Rückkehr gegenübertreten. Die Zeitspanne war kürzer, als
der Spieler gehofft hatte, aber er musste sich mit dem zufrieden
geben, was er gewonnen hatte, ohne die Sache zu übertreiben.


 






"Aber willst du mir nicht sagen", fragte der junge Mundy,
"was dich dazu bringt, das alles meinetwegen zu tun?"


 






"Als ich von Ihrem Treffen mit Richards erfuhr, beschloss ich,
dass etwas unternommen werden musste. Ich wusste, wie es ausgehen
würde... mit einem weiteren Grab auf dem Stadtfriedhof und einer
weiteren Kerbe in Als Gewehrkolben. Hast du jemals den Gewehrkolben
gesehen?"


 






"Nein", antwortete Bob Mundy.


 






"Es sieht aus wie das Maul eines alten Hundes, voller kurzer
Zähne."


 






* * * * *


So trennten sie sich. Mundy hätte seinen neuen Gefährten gerne auf
dem Weg mitfahren lassen. Aber Givain bestand darauf, dass er
selbst
noch Arbeit vor sich hatte. Er sah zu, wie Mundy im Norden
verschwand. Dann schwenkte er scharf um und ging nach Süden.


 






In der Abenddämmerung kam er auf die Stadt zu, und als er sie
erblickte, fand er die Person, die er auf der ganzen Welt am
meisten
zu treffen wünschte. Das war Rose Mundy, die langsam über eine
Hügelkante gegen den Himmel galoppierte und mit jedem
Aufwärtsschwung ihres Pferdes in diesen zu schweben schien. Sally
hätte eine Ausrede gehabt, weil sie ein sehr müdes Pferd war, aber
ein Wort von ihrem Herrn ließ sie wie eine Schwalbe davonfliegen.
Sie tauchte über die Hügel und kreuzte den Weg von Rose Mundy auf
der Seite des dritten. Givain hielt sie mit einer Berührung seines
Knies auf und lüftete kavalierhaft seinen Hut.


 






Rose Mundy zog mit einem Ruck und einem Keuchen die Zügel an. "Oh,
Larry Givain!", rief sie ihm zu. "Wo ist mein Bruder?"


 






"Ich reite nach Norden, wo keine Gefahr mehr besteht",
sagte er.


 






"Das ist wie die anderen Geschichten, die du mir gestern Abend
über dich und Jim erzählt hast."


 






"Warum sind Sie so sicher?"


 






"Bob Mundy würde sich nie von einer Gefahr abwenden.


 






"Konnte er nicht überredet werden?"


 






"Niemals, außer mit Eisenketten."


 






Ich habe ihn überredet - nur mit Worten", sagte Larry Givain
und lächelte sie so offen an, dass ihr ein wenig die Farbe ins
Gesicht zurückkehrte. Sie war sogar in der Lage, ihm ein schwaches
Lächeln zu erwidern.


 






"Wie haben Sie das gemacht?"


 






"Ich habe ihm gezeigt, dass es töricht war, einem Mörder wie
Richards gegenüberzutreten."


 






"Davon könnten Sie meinen Bruder nicht überzeugen."


 






"Ich sage dir, das habe ich."


 






"Wie haben Sie das argumentiert?"


 






Ihr Kopf war jetzt hoch erhoben, und ihre Augen leuchteten vor
Empörung über den Gedanken, dass ihr Bruder Angst gezeigt haben
könnte.


 






"Willst du wirklich, dass dein Bruder Richards trifft?",
fragte er. "Noch gestern Abend schienst du dir nichts weniger zu
wünschen als die ganze Welt".


 






"Noch gestern Abend", sagte sie, "war ich außer mir
vor Angst, aber heute weiß ich, dass es für einen Mann etwas gibt,
das schlimmer ist als alles andere auf der Welt, nämlich seine Ehre
zu verlieren."


 






"Glaubst du, sie werden ihn im Dorf verhöhnen, weil er Richards
den Rücken gekehrt hat?"


 






"Er wird sich selbst verspotten - es wird eine Qual für mich
sein. Konntest du ihn nicht überreden?"


 






"Doch, das habe ich. Ich habe ihm zum einen gesagt, dass ich
selbst vor Richards weggelaufen bin."


 






Sie verstummte abrupt, aber sie begann, ihn finster anzusehen. "Das
ist noch etwas, das ich nicht glauben kann. Du hättest vor nichts
auf der Welt Angst."


 






"Sind Sie sicher?", fragte er freundlich.


 






"Wie hättest du sonst diese verrückte, selbstmörderische Tat
für meinen Bruder begehen können?"


 






"Das war nur ein Spiel."


 






"Und ist es nur ein Spiel, in diese Stadt zurückzukommen, in
der eine Menge Männer hungrig darauf sind, dich zu kriegen?"


 






"Man muss ab und zu ein Risiko eingehen."


 






"Du hast etwas auf dem Herzen. Bist du nur hierher gekommen, um
die Nachricht zu bringen, dass der arme Bob in Sicherheit ist? Oh,
wenn ihm etwas zustoßen würde, würde ich sterben."


 






"Lieber eine Schande für ihn als das?"


 






"Eher alles."


 






"Ich sehe", sagte Givain lächelnd, "dass Sie logisch
sind".


 






"Es ist mir egal", sagte sie. "Mir ist alles egal,
außer, dass Bob nicht verletzt werden darf."


 






"Nicht einmal für Jim?"


 






"Pah!", lachte sie ihn an. "Glaubst du immer noch an
diese Lügengeschichte? Jim ist nichts für mich. Ich habe ihn noch
nie in meinem Leben gesehen."


 






Givain umklammerte den Knauf seines Sattels und starrte so gestützt
unter seinem Sombrero zu ihr hinaus. Und es schien ihm, als ob ein
kühler Wind sein Gesicht berührte und sein Blut in Wallung
brachte.


 






"Ich wusste, dass meine beste Freundin mit einem Kämpfer
verlobt war. Ich ging zu ihr, damit sie ihn anwirbt. Sie war krank,
aber sie schickte mich zu ihm mit dem Bild von ihm, das sie trug.
Deshalb trug ich es bei mir. Einfach als eine Art Pass von seiner
Dame zu ihm, um mich in sein Vertrauen zu bringen. Aber als ich
dort
ankam, stellte ich fest, dass meine Täuschung einer anderen
Täuschung gezeigt wurde."


 






Und sie lachte wieder, aus vollem Herzen, und ihre Augen tanzten.
Dem
Spieler schwirrte der Kopf vor lauter neuen und plötzlichen
Hoffnungen.


 






"Aber, oh", sagte sie, "wenn du gestern nicht diese
wilde Sache gemacht hättest, wäre der arme Bob jetzt ein toter
Mann, und diese große Bestie würde nicht da drüben im alten Haus
lauern."


 






"Richards?"


 






"Ja, ja! Diese furchtbare Kreatur. Mir läuft es kalt den Rücken
herunter, wenn ich an ihn denke." Und sie zeigte auf ein altes,
verwinkeltes Haus, das sich an einer Seite eines Hügels hinaufzog,
dem höchsten Hügel der Stadt.


 






"Sie sagen, es spukt dort", sagte sie. "Aber was
kümmern diesen Dämon schon Geister? Er wohnt dort und sagt, dass er
für immer dort bleiben wird, wenn Bob nicht zurückkommt. Er ist
nämlich losgezogen, um Bob zu holen, aber er hat die Spur verloren
und ist zurückgekehrt, um zu warten.


 






"Richards wartet also dort?" murmelte Givain. Und er
starrte vage zu dem Haus hinauf. Zweifellos hatte es einmal eine
große Familie beherbergt. Jetzt hockte dieser große Wolf von einem
Mann dort wie eine Bestie in einer Höhle und wartete darauf, dass
seine Beute in Sprungweite kam. Er starrte noch genauer hin, und es
schien ihm, als könne er die Umrisse des hässlichen Mustangs
erkennen, der sich in der Nähe des Gebäudes bewegte.


 






Alle seine Annahmen waren also über den Haufen geworfen. Es stimmte
nichts von dem, was er dem jungen Bob Mundy erzählt und halb
gehofft
hatte, dass es wahr sein könnte. Richards war gekommen, um zu
bleiben, und nun ernährte er sich von der Berühmtheit seiner
Position. Es war für ihn wie Manna und Honig. Jeden Tag starrte man
ihn an. Jeden Tag sprachen Hunderte über ihn. Jeden Tag würden die
kleinen Kinder vor ihm fliehen, wenn er durch die Straßen der Stadt
ritt. Und es lag ein Hauch von vollendeter Kunstfertigkeit darin,
den
jungen Mann aus seinem Heimatdorf auszuschließen.


 






Natürlich würde der junge Bob Mundy in dem Moment, in dem er diese
Nachricht erhielt, wie ein Sturm in den Tod stürzen. Aber in der
Zwischenzeit würden sicherlich volle drei Tage vergehen. Drei Tage,
um Al Richards aus dem Haus zu holen und ihn kopfüber aus der Stadt
zu schicken, damit er nie wieder zurückkam. Es war, als ob man
einen
Berg versetzen würde, dieses Bild der Anstrengung für den
Spieler.


 






Er stellte fest, dass das Mädchen ihn ernsthaft beobachtete.


 






"Was für einen wilden Plan hast du jetzt im Kopf?", fragte
sie ihn.


 






"Ein anderes Spiel".


 






"Nicht um Bobs willen. Du hast schon genug für ihn riskiert."


 






"Nicht um seinetwillen", antwortete er und sah sie ebenso
unverwandt an.


 






Sie errötete, schüttelte aber heftig den Kopf. "Du darfst
nicht dumm sein", sagte sie.


 






"Ich gehe immer auf Nummer sicher", sagte der Spieler mit
einem Anflug von Bitterkeit. "Ich nehme an, das haben Sie schon
von meinen Spielen gehört?"


 






"Ich habe gehört, dass du ein seltsamer Kerl bist", gab
sie zu. "Aber..."


 






"Und?"


 






"Ich nehme die Leute so, wie ich sie finde."


 






"Dem Himmel sei Dank dafür!" Er sprach so inbrünstig,
dass sie noch mehr errötete.


 






"Nehmen wir an", sagte er, "dass Richards überredet
werden könnte, dieses Haus zu verlassen und nie wieder
zurückzukommen?"


 






"Ah!", rief sie.


 






"Wenn das ein Märchen wäre, gäbe es ein halbes Königreich
für den Helden, oder?"


 






"Oh, ja", sagte sie, "mindestens ein halbes
Königreich".


 






"Und was noch?"


 






"Das kann man wohl kaum sagen", sagte Rose, und doch war
ihr das Lachen nicht zu peinlich.


 






"Nun", sagte der Spieler, "das ist natürlich etwas,
das niemand jemals tun kann."


 






"Sind Sie sicher?"


 






"Die einzige Person, die Richards schlagen könnte, müsste ein
noch größerer Rohling sein als er. Er ist kein Mann. Er hat nicht
die Nerven eines Mannes oder die Schwächen eines Mannes."


 






"Und doch", sinnierte sie, "hatte Achilles eine
verwundbare Ferse. Irgendwo gibt es eine Schwachstelle in der
Rüstung. Und genau darauf muss man zielen. Sobald die Schwachstelle
gefunden ist, wird der Speer durchschlagen."


 






"Aber wer kann sich lange genug in der Nähe eines solchen
Tieres aufhalten, um herauszufinden, welche Schwächen es in seinem
Kopf hat? Denn ich nehme an, das ist es, was Sie meinen?"


 






"Natürlich."


 






"Und doch", murmelte Givain mehr zu sich selbst als zu ihr,
"muss es einen Weg geben, es herauszufinden. Nur ist die Zeit
furchtbar kurz - kurz. Und der junge Mundy wird wieder
zurückkommen."


 






"Was hast du gesagt?"


 






"Was für ein Mann ist der Sheriff?".


 






"Die Schwachstelle in seiner Rüstung sind die Pferde",
sagte sie ihm.
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Als er sie einige Minuten später gehen sah, erschien es ihm kaum
möglich, dass er sie so leicht hätte entkommen lassen können. Aber
schließlich hatte sie alles gesagt, was er am liebsten hören
wollte. Sie scherzte zwar halb im Scherz, meinte es aber auch halb
ernst, als sie andeutete, dass sie den Helden, der den Riesen
besiegt
hatte, heiraten würde, wenn Al Richards aus der Stadt vertrieben
würde und nie mehr zurückkehren würde.


 






Und wie ein Riese für einen Jungen kam Al Richards dem Spieler vor,
als er mit seinem Pferd an der Seite des Hügels entlang galoppierte
und zu dem düsteren und schwankenden alten Haus hinaufblickte, das
den Hügel krönte. Aber er ritt nicht in diese Richtung, um das Haus
zu begutachten oder dem Riesen zu begegnen. Er umrundete den Hügel
und ritt weiter durch die Außenbezirke der Stadt, bis er in
Sichtweite des Hauses von Sheriff Campton kam. Er erinnerte sich,
dass er es bei seinem ersten und berühmtesten Besuch in der Stadt
schon einmal aufgesucht hatte. Er fand das Haus in der beginnenden
Dämmerung. In einem Fenster brannte eine Lampe, und als er
hindurchsah, sah er den Sheriff allein sitzen, einen langen,
ausladenden Mann, der in einem Schaukelstuhl saß, der weit nach
hinten auf die Kufen gekippt war. Seine Füße ruhten auf einem
anderen Stuhl - lange, unbeholfene Füße. Sein Körper kauerte in
dem Schaukelstuhl, so dass er eher wie ein schlecht ausgestopftes
Bild aussah als ein echter Mensch. Der Spieler konnte sich ein
Lächeln nicht verkneifen, als er den Mann des Gesetzes
betrachtete.


 






Dann ging er mutig zur Haustür, klopfte an und wartete. Wie er
erwartet hatte, öffnete ihm der Sheriff selbst, und er schattete
seine Augen, um in die Wand der Dämmerung zu blicken, und starrte
seinen Besucher an.


 






"Wer magst du sein, Fremder?", fragte er.


 






"Ich bin Larry Givain", sagte der Spieler.


 






"Der Teufel!", keuchte der Sheriff. "Was führt dich
hierher?"


 






"Zwei Dinge", sagte der Spieler. "Erstens möchte ich
mit dem Sheriff sprechen, und zweitens möchte ich mir ein paar
Haferflocken für mein Pferd Sally leihen, während ich mit Ihnen
rede."


 






"Das gibt's doch nicht!", rief der Sheriff aus. Aber er
fügte zur Überraschung des anderen hinzu: "Wie kommst du
darauf, dass ich Hafer und nicht Gerste hüte?"


 






"Kein echter Reiter füttert Gerste", sagte Givain ruhig.


 






Der Sheriff fluchte erneut, aber in seiner Stimme lag ein Hauch von
Genugtuung. "Ich gebe den Feinden des Gesetzes Trost und Hilfe",
sagte er knurrend zu Givain, "aber ich habe noch nie einen
hungrigen Mann von meiner Tür weggeschickt, und ich will verdammt
sein, wenn ich ein hungriges Pferd wegschicken würde. Komm mit,
Givain, und wir sehen uns dieses Sally-Hoss an. Die Stadt redet im
Moment von nichts anderem als von ihr."


 






Er ging hinter seinem Gast hinaus. Unter den Bäumen rief Givain,
und
Sally kam leise an seine Seite. Der Sheriff sagte kein einziges
Wort.
Er ging auch nicht neugierig um sie herum. Aber nachdem er eine
Weile
in ihre leuchtenden Augen geblickt hatte, drehte er sich abrupt auf
dem Absatz um und schritt durch die Dunkelheit davon, wobei er
Givain
befahl, ihm zu folgen.


 






Der Sheriff führte sie in einen kleinen Stall, der so gut gepflegt
war, dass es nach süßem Heu duftete. Er öffnete die Tür zu einem
Boxenstall und wies auf das Innere, dann warf er ein Bündel Stroh
hinein, damit Givain sich mit seinem Liebling hinlegen konnte. Er
kletterte auf den Dachboden und gab ihr mit seiner eigenen Gabel
Heu,
und er holte eine Portion Hafer für sie heraus. Givain teilte die
Portion in zwei Hälften.


 






"Sie ist nicht an hohe Preise gewöhnt", sagte er. "Das
könnte ihr den Magen verderben. Eine Distel und ein bisschen totes
Gras ist alles, was sie erwartet."


 






"Er ist wie ein Vollblüter und zäh wie ein Mustang",
kommentierte der Sheriff. "Ich habe mein ganzes Leben lang von
solchen Pferden geträumt und versucht, sie durch Kreuzung von
Rassen
und sorgfältige Aufzucht zu bekommen. Aber es hat nichts genützt.
Ein guter Hoss ist wie ein großer Mann. Man kann nie wissen, wann
sie auftauchen."


 






Sie gingen zurück ins Haus und setzten sich mit ihren Zigaretten
hin.


 






"Aber", sagte der Sheriff plötzlich, "was zum Teufel
würden die Leute denken, wenn sie mich hier mit dir sehen würden?
Und was wollen Sie von mir, jetzt wo Ihr Pferd gefüttert ist?"


 






"Ich bin gekommen, um ein Geschäft zu machen."


 






"Um ein Geschäft zu machen, müssen Sie etwas haben, das ich
will."


 






"Das habe ich", sagte Givain.


 






"Nur Ihre Freiheit", sagte der Sheriff.


 






"Sie irren sich. Ich kann versuchen, einen Mann loszuwerden, den
Sie viel lieber gehen sehen würden als mich. Ich meine Al
Richards!"


 






"Was zum Teufel", murmelte der Sheriff. "Meinst du, du
würdest mit Al Richards etwas zu tun haben, aus Liebe oder für
Geld?"


 






"Für keinen von beiden", sagte Givain nicht ganz
wahrheitsgemäß. "Aber er und ich hegen einen alten Groll
gegeneinander."


 






"Ich weiß", sagte der Sheriff. "Richards hat davon
gesprochen. Als er hörte, dass du vor ihm in der Stadt warst, sagte
er, dass du ihm nicht zum ersten Mal über den Weg gelaufen bist. Er
erzählte, wie sein Revolver im Halfter stecken geblieben war und
wie
Sie ihn deshalb besiegen konnten. Er erzählte, wie er dich seitdem
verfolgt."


 






"Das", sagte Givain mit einem seltsamen Heben der
Oberlippe, "war sehr nett von ihm. Nun, Sheriff, ich mag es
nicht, von einem Mann gejagt zu werden, außer von einem Sheriff,
der
sein Abzeichen trägt und so weiter."


 






"Ich verstehe", sagte Campton und grinste.


 






"Ich möchte, dass Sie mich in drei Tagen in dieser Stadt frei
machen."


 






"Hm?"


 






"Wenn ich jetzt auf der Straße auftauchen würde, was würde
passieren?"


 






"Mehr Dinge, als man zählen kann, schätze ich."


 






"Ich möchte, dass du ihnen sagst, dass ich in drei Tagen, heute
Morgen um elf Uhr, unbehelligt in die Stadt reite und zur Schmiede
von Bob Mundy gehe. Sagen Sie ihnen, dass ich gehört habe, wie
Richards redet, dass ich ihn einmal geschlagen habe und dass ich
schwöre, dass ich ihn wieder schlagen kann. Man soll mir die
Freiheit geben, frei zu dieser Schmiede zu reiten und es mit
Richards
aufzunehmen. Wirst du das weitersagen?"


 






Der Sheriff starrte ihn nur an.


 






"Sie werden einen von uns für immer und ewig los", sagte
Givain. "Vielleicht werdet ihr uns beide los. Ich bitte euch
nur, die Nachricht in der Stadt zu verbreiten."


 






Der Sheriff erhob sich, schritt mit großen Schritten durch den
Raum,
drehte sich um und legte seine große Hand auf Givains Kopf.


 






"Welches Spiel hast du geplant?", fragte er.


 






"Sheriff, ich muss Richards aus dieser Stadt bringen."


 






"Wofür?"


 






"Das spielt keine Rolle."


 






"Doch, das tut es. Ich muss es wissen."


 






"Für ein Mädchen also", sagte Givain und errötete weder,
noch lächelte er.


 






"Ah", sagte der Sheriff. "Ich hätte wissen können,
dass das Lächeln von Rose Mundy irgendwo hinter dieser Teufelei
steckt. Ich konnte nie herausfinden, ob das Lächeln von Rose oder
das Kämpfen von Bob den größten Schaden in dieser Welt anrichten
würde. Aber jetzt sehe ich, was los ist. Im Vergleich zu ihr ist er
nicht einmal mit einem Papiermesser bewaffnet. Sie schickt dich, um
von Richards getötet zu werden?"


 






"Davon habe ich nichts gesagt", sagte Givain wütend. "Ich
habe den Namen der Dame nicht erwähnt!"


 






"Tut, tut", sagte der Sheriff. "Wenn ich zehn Jahre
jünger wäre, würde ich auch einen Narren an Rose gefressen haben.
Nun, nun - die jungen Männer jagen die hübschen Gesichter und nicht
das, was hinter den Gesichtern steckt - also geh deinen eigenen Weg
zum Teufel und zum Ärger, Givain."


 






"Was ist mit der Nachricht?"


 






"Nachricht?" Der Sheriff fuhr sich mit den Fingern durch
sein schütteres Haar und ließ es dadurch aufrecht stehen. "Du
konntest nicht weggehen?", fragte er klagend. "Denn was
würde aus Sally werden, wenn du weg bist?"


 






"Ich überlasse sie dem besten Reiter, den ich kenne - Sheriff
Campton!"


 






Der Sheriff lief feuerrot an. Er ballte seine großen, knochigen
Hände zusammen.


 






"Mann, Mann", murmelte er, "reden Sie nicht schneller,
als Sie meinen."


 






"Jedes Wort ist die reine Wahrheit und nichts als die
Wahrheit".


 






"Nun", sagte der Sheriff mit einem großen Seufzer, "Sally
beiseite, ich denke, ich muss diese Nachricht verbreiten. Das wird
für viel Gesprächsstoff sorgen. Und wenn du unbedingt ein Narr sein
willst, kannst du an einem Morgen in drei Tagen sicher genug in die
Stadt reiten."
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Es war eine Nachricht von solcher Qualität, die der Sheriff
verbreiten musste, dass in einer halben Stunde die ganze Stadt
davon
gehört hatte. Er brauchte nur aus seinem Haus zu treten und die
Nachricht an eine Person weiterzugeben. Aber die Person, die der
Sheriff auswählte, nachdem er sich von dem Spieler verabschiedet
hatte, war mit großer Sorgfalt und Voraussicht ausgewählt
worden.


 






Er beobachtete Givain, bis er außer Sichtweite war, dann ging er
die
Straße hinauf und klopfte an die Tür eines Hauses, das vielleicht
hundert Meter von seinem eigenen entfernt war. Er klopfte nicht an
die Vordertür, sondern an die Hintertür, wo das Licht der
Küchenlampe und der Duft aus der Küche ankündigten, dass das
Abendessen vorbereitet war.


 






Eine große Frau mit rotem Gesicht, weil sie sich oft über den
heißen Ofen gebeugt hatte, öffnete ihm die Tür. Unter einer
Achselhöhle steckte das Tuch, mit dem sie den Ofen geöffnet hatte.
Nachdenklich leckte sie einen Finger ihrer Hand ab, der bei dem
letzten Abenteuer mit der wackeligen Ofentür verbrannt worden war.
Beim Anblick des Sheriffs glättete sich das Stirnrunzeln der
Irritation. "Wenn das nicht der Sheriff ist!", rief sie und
legte den Kopf halb in den Nacken, damit ihre Stimme im ganzen Haus
widerhallte und vielleicht die neidischen Ohren von Mrs. Murphy in
der angrenzenden Hütte erreichte. "Wenn das nicht der Sheriff
ist, und gerade noch rechtzeitig zum Abendessen."


 






"Ich bin nicht zum Abendessen hier, Ma'am", sagte der
Sheriff, als er seinen Hut vor ihr lüftete und dabei eine zappelnde
graue Haarsträhne über seine braune Stirn zog. "Ich bin nicht
zum Essen hier, aber ich bin nur zufällig vorbeigekommen, um zu
fragen, ob Sie zufällig ein bisschen Salz übrig haben. Verdammt
noch mal, wenn ich nicht schon völlig ausgegangen bin!"


 






"Ich habe ein ganzes Fass voll", sagte Mrs. Snyder
freundlich. "Ist das nicht typisch für einen Mann, alles zu
bestellen, außer dem, was er am meisten zum Kochen braucht? Ich
werde Ihnen im Handumdrehen eine Portion Salz besorgen, Sheriff."
Sie goss etwas davon in eine Tasse und reichte sie ihm.


 






"Aber in diesem Haus wird heute Abend kein Essen verschwendet,
Sheriff", versicherte sie ihm, als sie ihm das Paket gab. "Ich
habe mehr, als mein Mann und meine Jungs jemals aufessen könnten,
und am anderen Ende des Tisches ist Platz für einen weiteren
herzhaften Esser..."


 






"Ich habe mein eigenes Abendessen, das auf dem Herd aufgewärmt
wird", sagte der Sheriff mit perfekter Geschmeidigkeit. "Ich
mache mich auf den Rückweg, bevor alles verbrennt."


 






"Sieh an, sieh an", sagte Mrs. Snyder und folgte ihm einen
Schritt durch die Tür, "Sie haben viel zu tun, Sheriff, bei all
dem, was in dieser Stadt vor sich geht."


 






"Was geht hier vor sich?", fragte der Sheriff mit dem
unschuldigen Blick eines unschuldigen Kindes.


 






"Was geht hier vor?", rief sie. "Der junge Bob Mundy
wird aus der Stadt gejagt und vielleicht von diesem schrecklichen
Spieler ermordet, und dann kommt dieser Menschenmörder Richards, um
sich mitten unter uns niederzulassen - nennst du das nicht etwas,
worüber man reden sollte?"


 






Der Sheriff hob unwillkürlich die Augenbrauen. "Ich weiß
nicht, ob ich dem in der letzten Stunde viel Aufmerksamkeit
gewidmet
habe", sagte er. "Es kamen gerade andere Nachrichten
herein."


 






"Andere Neuigkeiten?", keuchte Mrs. Snyder. Und sie keuchte
vor Eifer.


 






"Ja. Ich habe gerade eine Nachricht von Givain erhalten. Er will
ein sicheres Geleit in die Stadt, in drei Tagen, morgens um elf
Uhr..."


 






"Um Himmels willen, Sheriff, was ist ein sicheres Verhalten?"


 






"Das heißt, er will wissen, ob er sicher und unversehrt in die
Stadt und wieder herauskommen kann."


 






"Was in aller Welt denkt sich der Halunke dabei? Du wirst es ihm
doch nicht geben?"


 






"Ich weiß nicht, ob ich das nicht bin."


 






"Sheriff!"


 






"Die Idee ist, dass er um diese Zeit kommen will, um Al Richards
vor der Schmiede zu treffen, die Mundy betreibt. Und irgendwie
bringe
ich es nicht übers Herz, die beiden davon abzuhalten, sich zu
streiten." Und damit schritt er davon.


 






Frau Snyder folgte ihm fast bis zur Tür, vergaß den brennenden
Braten in ihrem Ofen, vergaß alles, außer dass sie Einzelheiten
wissen wollte und vor allem, ob diese Nachricht schon allgemein
verbreitet worden war oder nicht. Sie erfuhr, dass dies nicht der
Fall war, und damit war ihr Becher des Glücks voll.


 






Zwei Minuten später war ihre Familie um sie versammelt, fünf junge
Söhne mit einer Haut, die von der Sonne nicht gebräunt werden
konnte, mit Augen, die vor Verzweiflung überquollen, und ihr Mann,
der dreimal am Tag sieben Münder füllte und sich jeden Abend
fragte, wie er das geschafft hatte, und in drei weiteren Minuten
hatten sie die ganze Geschichte, mit Stickereien, die Mrs. Snyder
selbst erfunden hatte. Und kurz darauf machten sich sieben Snyders
auf den Weg zu sieben verschiedenen Haushalten, um ihre Geschichte
zu
erzählen. Wie die Wellen um den heruntergefallenen Kieselstein
herum, schwappte die Nachricht durch die Stadt. Der Sheriff hatte
sich den richtigen Ort ausgesucht, um seine Rede fallen zu
lassen.


 






Sie wurde dem großen Al Richards zugetragen, der vor seinem
geliehenen Haus am Hang des Hügels saß. Ein alter Mann war der
einzige, der den Mut hatte, die Nachricht zu ihm hinaufzutragen. Er
kam vor dem Krieger an, als dieser gerade seine Pfeife mit
Stopfentabak stopfte und nachdem Givain unter dem Boden der
verrotteten Veranda in Deckung gegangen war. Von seinem Platz aus
konnte er durch das Gitterwerk hinausschauen und sowohl den
Märchenträger als auch den Zerstörer der Menschen beobachten.


 






Derjenige, der die Botschaft überbrachte, war verdorrt und gebeugt.
Er ging auf wackeligen Beinen und einem krummen Stock, der in
seinen
Händen zitterte, und ein ständiges Zittern des Alters ließ seinen
dünnen, weißen Bart zittern, als fürchte er den Tod, der nicht
mehr lange auf sich warten lassen konnte.


 






"Nun, Mister Richards", sagte er, "wie ich sehe,
genießen Sie einen schönen Abend und eine schöne Pfeife, ganz für
sich allein?"


 






Mr. Richards beäugte den Veteranen. Dann holte er ein Streichholz
hervor und ritzte es in seinen Overall. Dann hielt er es zwischen
seinen riesigen Handflächen, während das rote, reflektierte Licht
auf seinen brutalen Zügen glühte. Als die Schwefeldämpfe von der
Spitze des Streichholzes verbrannt waren, hielt er den brennenden
Stock über die geladene Pfeife und zog kräftig daran. Das Geräusch
seines Paffens glich dem eines kleinen Motors, und die Schnüre
zeichneten sich auf seinem großen Hals ab und ließen den Kragen des
losen Flanellhemds auf- und abschwellen. Endlich wurde die Pfeife
angezündet, obwohl der Tabakkeil darin fast so fest wie Holz war.
Und nun stieß er eine Wolke des braunen Rauches aus und blickte den
Alten an.


 






"Was zum Teufel wollen Sie?", fragte er.


 






"Nichts", sagte der andere, wich einen Schritt zurück und
versteifte sich dann, als er merkte, dass seine große Schwäche ihn
genauso unangreifbar machte wie eine schwache Frau.


 






"Ich will nichts", fügte er hinzu, holte Luft und
beruhigte sich. "Ich bin nur hierher gekommen, um ein paar Worte
mit dir zu wechseln und die Uhrzeit zu erfahren."


 






"Du lügst", sagte das Ungeheuer. "Du lügst wie der
Teufel. Du hast seit zehn Jahren nicht mehr gearbeitet, als diesen
Berg zu erklimmen. Und du wirst nicht mehr so weit klettern, bis du
in den Himmel kommst." Und er lachte. Er war so zufrieden mit
seinem strengen Scherz, dass er sich nun die Schnurrbärte von der
Oberlippe wischte und den Achtzigjährigen mit einem fast gutmütigen
Blick ansah.


 






"Wie heißen Sie denn?", fragte er.


 






"Si Dean."


 






"Nun, Si, die Wahrheit ist, dass du nur hierher gekommen bist,
um einen Blick auf mich zu werfen, nicht wahr?"


 






"Sie sind es wert, gesehen zu werden, Mister Richards",
sagte der alte Mann höflich.


 






Der Riese bäumte sich mit seiner ganzen Masse auf. Er war nicht so
groß. Aber in der Breite und in der Masse war er in der Tat
monströs, und als er sich erhob, legte sein riesiger Mustang auf
dem
benachbarten Feld die Ohren an und schnaubte voller Hass.


 






"Du hast mich gesehen und hast mich doch nicht gesehen. Wenn du
dreißig Jahre jünger wärst, würde ich dir den Hals umdrehen, weil
du hergekommen bist, um mich zu sehen. Aber da du nur ein alter
Ziegenbock bist, der in ein Grab stürzt, schau genau hin. So was
wie
mich hast du noch nie gesehen und wirst du auch nicht wieder sehen.
Sieh dir diese Hand an!"


 






Er streckte seine linke Hand aus, die Finger knorrig vor Arbeit und
Kraft. Der kleine Finger war so stumpf und so dick wie der Daumen
eines durchschnittlichen Mannes.


 






"Sieh dir diese Hand an! Sie ist sehenswert. Das ist die Hand,
die Sim Harper erdrosselt hat. Sieh dir diese andere Hand an. Das
ist
die Hand, die Buck Jerome und den jungen Saunders erschossen hat,
und
Milt Jeffrey und ein paar mehr - und sieh hier. Das ist die Waffe,
mit der sie erschossen wurden. Seht euch die Einkerbungen an. Jeder
von ihnen ist ein toter Mann. Und die anderen Kerben, die du
siehst,
sind nur Dekoration!" Er lachte schallend. "Ja, sie sind
nur Dekoration!" Er lachte wieder.


 






Si Dean wich zurück und hielt eine zitternde, krallenartige Hand
vor
sein Gesicht. Vielleicht war es die Nähe dieser schrecklichen
Pfoten, die ihn erzittern ließ. Vielleicht war es der helle Schein
des Revolvers. Vielleicht war es die furchtbare Wahrheit über
diesen
Mann, die sich in seine Seele senkte.


 






"Nun", sagte das Ungeheuer, "jetzt, wo du es gesehen
hast, verschwinde und komm nicht mehr zurück."


 






"Ich habe eine Neuigkeit für dich", sagte der alte Mann.


 






"Neuigkeiten", sagte der Riese und stützte einen riesigen
Fuß auf einen großen, zerklüfteten Felsen, "Neuigkeiten für
mich?"


 






Es war, als ob er es für unmöglich hielt, dass Nachrichten, die ihn
betrafen, von einer so unbedeutenden Quelle stammten.


 






"Ja", zitterte Si Dean.


 






"Worum zum Teufel geht es?"


 






"Ich fürchte, das wird Sie verärgern, Mister Richards",
sagte Si Dean.


 






"Du alter Lumpensammler, sagst du, was du zu sagen hast?"
Dann fügte er, halb nachdenklich, hinzu: "Oder ich nehme dich
an einem Bein und sehe, wie weit du den Berg hinuntersegelst."


 






Si Dean blickte hastig unter sich. Den steilen Abhang hinunter
ragten
zerklüftete Steine, wie das aufgerissene Maul eines Hais. Er holte
schnell Luft.


 






"Es ging um einen Herrn, der eine Nachricht an den Sheriff
geschickt hat."


 






"Und?"


 






"Dass er heute in drei Tagen in die Stadt kommt, morgens um elf
Uhr."


 






"Was ist damit?"


 






"Und dass er Sie vor Bob Mundys Laden treffen wollte."


 






"Er kann mich finden. Wer ist er, und was will er von mir?"


 






Si Dean schrumpfte auf einen sichereren Abstand. Er schaute hinter
sich und unter sich wieder auf die Felsen. Sie waren in der Tat
hart,
aber wie konnte er widerstehen, das Beste aus seiner Geschichte zu
erzählen?


 






"Er ist ein Herr, der sagt, dass er es leid ist, so viel über
die Taten von Al Richards zu hören. Er ist ein Herr, der sagt, dass
er dich schon einmal mühelos geleckt hat und dass er es wieder tun
wird. Er ist ein Herr, der sagt, dass du nur so groß bist und dass
du, wenn er mit dir fertig ist, ganz klein gemacht wirst."


 






Ein gewaltiger Schwur zerriss Richards' Kehle. "Wie ist sein
Name?"


 






"Givain!", rief der alte Veteran. Und dann kauerte er halb
auf der Erde.


 






Richards wartete nicht mit Gewalt auf eine Antwort. Stattdessen hob
er den Kopf, als hätte er vergessen, dass er auf dem Hügel einen
Gesprächspartner vor sich hatte, und hob dann seine großen Hände
in den Nachthimmel. Das Licht des Feuers, das er im Haus auf dem
offenen Herd entfacht hatte, schien jedoch durch die Tür und strich
über seine Züge, die so schroff und hart waren wie der Fels, auf
dem sein Fuß stand. Und in seinem Gesicht stand Freude, oder etwas,
das der Freude ähnelte. Seine Augen funkelten davon. Seine Hände
zitterten. Sein ganzer Körper zitterte vor Ungeduld.


 






"Er kommt von selbst zu mir", flüsterte der Riese.


 






Und Si Dean floh stolpernd in Sicherheit.


 






Deshalb sah er nicht, was Givain sah. Denn dieser sah, wie der
große
Mann sich plötzlich bückte, den Felsen ergriff, auf dem ein Fuß
geruht hatte, und ihn aus seinem Bett riss. Er kam hoch, ganz
dunkel,
mit kleinen, weißen Graswurzeln um ihn herum, und aus der vollen
Höhe von Richards wurde er auf einen anderen Felsblock
geschmettert.
Er zersprang in unzählige Splitter, und jeder Splitter war ein
schwerer Stein, der den dunklen Abhang hinunterrollte oder flog.
Givain hörte, wie der alte Si Dean in schwacher Angst aufschrie,
als
ein Geschoss an ihm vorbeirauschte. Dann rollte ein weiterer Stein
weiter nach unten, und ein anderer krachte scharf in ein
Wasserrinnsal am Boden der Mulde. Danach war es still, und der
Riese
ließ seine Arme fallen.
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Es gibt Wunder, die den Körper betäuben, die den Geist betäuben.
Und der Spieler konnte sich in seinem Versteck nicht rühren,
nachdem
der Felsen gefallen war oder nachdem diese riesige Masse aus
Muskeln,
Knochen und Gift ins Haus gestürmt war.


 






Doch dann kam Givain aus seinem Versteck hervor, langsam und mit
bewusster Anstrengung zog er ein Glied nach dem anderen. Sein Geist
war voller Panik. Bei jedem Flüstern des Windes schien es ihm, als
sei es das Rauschen der Luft in den Kleidern Richards, der in der
Dunkelheit auf ihn zustürmte. Und sobald er es bemerkte, konnte er
nicht mehr fliegen. Sein Herz hatte keine Kraft mehr, ihn zu
tragen,
und seine Glieder hatten keine Kraft mehr.


 






Und doch hätte er über die Ironie dieses Ereignisses lächeln
können. Denn er hatte den Hügel in der vergeblichen, kleinen
Hoffnung erklommen, dass das Mädchen Recht gehabt hatte, dass
dieser
Riese eine verwundbare Stelle hatte, dass er, wie Achilles, nur
teilweise mit Unbesiegbarkeit gegenüber den Kriegsgöttern gesegnet
war und dass er, Givain, die Schwäche ausspähen könnte. Er hatte
diese Rede von Rose Mundy geglaubt, weil er fast gezwungen war, sie
zu glauben. Es gab keine andere Hoffnung für ihn.


 






Aber jetzt, da er Richards gesehen hatte und selbst ungesehen war,
hatte er etwas entdeckt, das ihm den letzten Rest an Kraft raubte.
Und er wusste mit einer tödlichen und krankmachenden Gewissheit,
dass er nicht nur im Kampf gegen Richards keine Chance haben würde,
sondern dass er nicht einmal den erbärmlichen Mut in seiner Seele
finden konnte, zum Ort des Treffens zu gehen und wie ein Mann zu
sterben.


 






Denn nach der Szene, die Givain gerade erlebt hatte, konnte er
diesem
Dämon nicht mehr entgegentreten. Seiner zerrütteten
Vorstellungskraft kam es so vor, als würde er von Al Richards in
die
Hand genommen und auf den Steinen zerschmettert. Er konnte sehen,
wie
sein Körper auf der Straße vor der Schmiede von Bob Mundy
plattgedrückt wurde.


 






Doch sein Verstand gab den Kampf nicht so leicht auf. Sie
versicherte
ihm immer wieder, dass Richards, so groß er auch war, genauso
leicht
wie jeder andere Mann von einer Kugel getötet werden konnte. Sie
sagte ihm, dass in jedem Kampf die Möglichkeit besteht, dass ein
guter Schuss und ein schnelles Ziehen tödlich sein können, und dass
das Glück ihm helfen könnte. Aber trotzdem setzte sich die
schreckliche Vorahnung in seinem Kopf fest und ließ ihn nicht mehr
los - er hatte noch zwei Tage und drei Nächte zu leben, und am
dritten Morgen sollte er um elf Uhr vor Bob Mundys Laden sterben.
Und
als er daran dachte, wurde ihm die ganze Angelegenheit wie ein
Traum
vorkommen. Er sah seine erste Begegnung mit dem Mädchen in Jims
Haus
vor sich, wie Bilder aus einem Märchenbuch, aber keine Realität aus
Fleisch und Blut.


 






Dann ging er langsam, sehr langsam, den Hügel hinunter, vor Angst,
dass er mit dem Fuß einen Stein verschieben könnte und das kleine
Geräusch das Ungeheuer hinter ihm herfliegen ließe.


 






Das war die erste Nacht von Givains Nachtwache. In der zweiten
Nacht
kam er wieder herauf und sah Al Richards früh ausreiten und sah ihn
spät wieder nach Hause kommen, betrunken. Und er erschien Givain,
als dieser sich zum Fenster schlich und ihn beobachtete, wie er das
Feuer auf dem Herd anzündete, wie ein großer, feuerspeiender Drache
aus einem Märchen. Was das Holz für das Feuer anging, so riss er
Bretter von den Wänden des Raumes und warf sie krachend auf die
Feuerstelle. Sie krachten auf das Feuer und warfen einen großen
Funkenregen aus. Ach, wenn doch nur einer dieser Funken eine
Feuersbrunst entfachen würde, die das Haus sofort in Flammen
aufgehen ließe und den bösen Geist, der jetzt darin wohnte, mit
verbrennen würde.


 






Aber er wartete nicht mehr. Stattdessen wurde ihm übel und er ging
den Hügel hinunter und legte sich für die Nacht schlafen. Aber er
konnte nicht schlafen. Er saß neben seinem kleinen Feuer im Wald,
umarmte seine Knie und betrachtete seinen Tod in der Dunkelheit,
bis
Sally kam und ihre weiche Schnauze auf seine Schulter legte und
vorsichtig an seinem Ohr knabberte.


 






Wieder hockte er vor dem Haus und wartete und beobachtete die
Bewegungen von Richards, bis der große Mann schließlich seine
Stiefel auszog, seine Decken neben dem Feuer auf den Boden warf und
sein Hemd an der Kehle aufriss, um zu schlafen. Doch dabei schien
ihm
ein Faden zu reißen, der um seinen Hals gebunden war. Etwas Helles
und Gelbes wurde aus seinem Busen geschleudert und klapperte auf
dem
Boden, und Richards stieß einen Schrei des Entsetzens und der Angst
aus. Er stand da wie ein Kind, das ein Gespenst sieht, die Augen
geweitet und die Hände mit steifen Fingern ausgestreckt. Dann ließ
er sich auf die Knie fallen und begann, den Boden zu durchsuchen,
wobei er vor Angst stöhnte. Er riss die Bretter mit seinen
stählernen Fingern auf, um Keile zu finden, und suchte in den
Ritzen. Schließlich hob er mit einem erstickten Schrei der
Erleichterung und Freude etwas auf.


 






Als Richards jedoch im Schneidersitz auf seine Decken sank, sah
Givain mit seinen erschrockenen Augen nur ein
Zwanzig-Dollar-Goldstück, das aus der Form gedreht und in der Mitte
mit einem großen Loch versehen war. Doch der Riese hielt es in der
Hand, als wäre es ein Diamant von unermesslichem Wert.


 






Schließlich machte er sich an die Arbeit, eine neue und stärkere
Schnur durchzubinden. Und der Knoten der Schnur wurde, als er sie
wieder um seinen Hals band, ein halbes Dutzend Mal festgezogen und
neu gebunden. Es war nicht zu befürchten, dass sich ein solcher
Knoten lösen würde, und die Schnur war aus dem stärksten Zwirn.
Mit diesem seltsamen Talisman um den Hals legte er sich auf die
Decken. Er wickelte sich darin ein und schien fest zu schlafen,
doch
von Zeit zu Zeit schreckte er heftig auf, und seine große rechte
Hand schnellte hoch, um nach der Stelle unter dem Flanellhemd zu
greifen, wo das Zwanzig-Dollar-Stück liegen musste. Und jedes Mal
ertönte ein Stöhnen der Erleichterung und der Zufriedenheit, als
seine Finger das Metall berührten.


 






Dann wandte sich Givain vom Fenster ab und eilte den Hügel
hinunter.
Er hatte keine große Hoffnung, aber selbst eine kleine Hoffnung war
wie ein Blick in den Himmel nach der Verzweiflung, in die er die
letzten Tage getaucht war. Er ging geradewegs zu seinem kleinen,
versteckten Lager, nahm aus seinem kleinen Rucksack sein
Rasiermesser, testete es an einem Haar und stellte fest, dass seine
Klinge so scharf und bissig wie Hass war. Dann schloss er es,
steckte
es ein und ging zurück auf den Hügel.


 






Als er in dem Haus auf dem Hügel ankam, brannte das Feuer bereits
schwach auf dem Herd. Entweder war es erloschen oder die sterbenden
Kohlen waren mit dem Grau der Asche überzogen, durch die ein
dumpfer
und unsicherer Schein in den Raum geworfen wurde. Doch hin und
wieder, wenn ein Luftzug an der Glut rüttelte, erwachte für einen
Augenblick eine Flamme, die jeden Winkel des Raumes hell
erleuchtete.


 






Givain nahm diese Umgebung ruhig und ernsthaft zur Kenntnis. Dann
schnallte er seinen Revolver ab und ließ den Patronengurt auf den
Boden fallen, denn wenn der Riese erwachte, durfte Givain nicht in
Versuchung kommen, einen Mann überraschend und heimtückisch zu
töten. Es war bei weitem besser, selbst von diesen großen Händen
getötet zu werden. Danach zog er seine Stiefel aus, nahm seinen Hut
ab und warf einen Blick auf die hellen Sterne. Dann betrat er das
Zimmer.


 






Von der Tür bis zu der Stelle, wo der große Mann schnarchte, waren
es sieben Schritte. Es waren nur sieben kleine Schritte, aber am
fünften schimmerte das Feuer, und am siebten züngelte die Flamme,
und Givain, der nach unten blickte, glaubte, dass die funkelnden
Augen des anderen auf ihn gerichtet waren. Spielte der Riese mit
ihm?


 






Doch als er sich vorbeugte und nachschaute, schienen die
entspannten
Muskeln und der gleichmäßige Atem zu zeigen, dass Richards noch
schlief. Givain kniete sich neben ihn, und so befand er sich
innerhalb des Kreises des linken Arms des am Boden liegenden
Mannes.
Eine Bewegung dieser Hand würde ihn einfangen, egal wie blind er
war. Dann ein Fummeln der großen Finger, ein Knirschen der Knochen,
und sein Genick wäre gebrochen.


 






Givain wurde von der Angst vor dem Treffen vor Mundys Laden
gepeitscht. Mit unruhigen Fingern tastete er unter dem Kragen und
fand den Faden der Schnur. Mit zusammengebissenen Zähnen, mit einem
Gebet und Verzweiflung im Herzen zog er den Faden vorsichtig
heraus.
Aber wie konnte er verhindern, dass der raue Faden, so sanft er
auch
sein mochte, an der Haut des Schläfers scheuerte? Ein Keuchen und
Stöhnen ertönte, und die rechte Hand des Mörders klatschte gegen
seine Brust.
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Er wusste nicht, wie Givain seine eigenen Hände schnell und ohne
einen Ruck weggeschleudert hatte. Aber sicher war, dass Richards
sie
nicht geschlagen hatte. Aber seine Hand berührte seine Brust, und
offenbar spürte er die Münze, und mitten in seinem Alptraum ließ
er beruhigt die Hand wieder fallen, drehte sich mit einem
erleichterten Stöhnen auf die Seite und war sofort wieder
eingeschlafen.


 






Givain setzte seine Arbeit nun zügig und ruhig fort. Nachdem es ihm
gelungen war, diese Krise zu überwinden, schien es ihm, als sei er
gegen weitere Unterbrechungen gefeit. Mit einer unvergleichlichen
Geschicklichkeit zog er die Münze heraus. Eine Berührung mit der
Schneide des Rasiermessers trennte die Schnur, und nun gehörten ihm
sowohl die Schnur als auch die Münze.


 






Aber da er es war, durchfuhr ihn eine solche Ekstase der
Erleichterung und der Schwäche, dass er das Gefühl hatte, niemals
die Kraft zu finden, sich von seinen Knien zu erheben. Seine Beine
zitterten, und seine Zähne klapperten in seinem Kopf. Sein ganzer
Körper zitterte. Es war eine lange Anstrengung, bevor er sich
erhob.
Und er begann, sich rückwärts zur Tür zu bewegen, wobei er den
Blick auf die Masse auf dem Boden gerichtet hielt, die jetzt im
schwindenden Feuerschein nur noch schemenhaft zu erkennen war.
Einmal
erhob sich eine Flammenzunge, zitterte Zentimeter hoch über der
Asche. Sie zeigte das zerklüftete Gesicht des Schläfers, aber seine
Augen waren geschlossen, und Givain, der nun in der Tür stand,
wirbelte herum, sprang in die Nacht, spürte den festen Boden unter
sich und stürzte wie von Flügeln getragen den Hügel hinunter. Er
spürte, dass ihn niemand hätte auffangen können. Denn an seine
Handfläche gepresst, fraß sich der gebogene Rand der Münze in sein
Fleisch, die auf geheimnisvolle Weise die ganze Kraft von Al
Richards
darstellte. Er war sich dessen so sicher, als hätte er gesehen, wie
ein Zauber über dieses Geldstück gehaucht wurde.


 






Schließlich setzte er sich an die Asche seines eigenen Feuers im
Wald. Er schürte es wieder an. Er warf eine Handvoll totes Gestrüpp
darauf, bis das Feuer rücksichtslos in die Höhe stieg und Sally
schnüffelnd auf ihn zukam. Dann nahm er das Goldstück in die Hand.
Das Datum war eindeutig - es war 1892 geprägt worden. Und das Loch,
das sich so sauber hindurchgebohrt hatte, hätte von einer Kugel des
Kalibers 32 stammen können - einer Gewehrkugel, sagen wir. Der
Aufprall, der sie durch das Metall gepresst hatte, hatte die Münze
gleichzeitig aus der Form gebracht.


 






Wie konnte dieses Schmuckstück etwas mit den Kräften von Al
Richards zu tun haben? Und doch hatte er das Gefühl, als hätte er
Samsons Haar abgeschnitten und tatsächlich die Ferse von Achilles
gefunden, als er auf das Ding hinunterstarrte. Er fühlte sich
befreit. Hätte er in diesem Augenblick die riesige und
schwerfällige
Masse von Al Richards in der Dunkelheit auftauchen sehen, wäre er
mit einem Gefühl vollkommener Zuversicht zum Angriff auf den großen
Mann übergegangen, so sehr war er sich sicher, dass die Hände des
Zerstörers entnervt waren.


 






Aber was würde geschehen, wenn Richards am Morgen erwachte? Was
würde der große Mann tun? Was würde er sagen? Eine unbändige
Neugierde trieb ihn an und ließ ihn von dem Feuer aufstehen, das er
gerade entfacht hatte. Jetzt sattelte er Sally, warf sich auf sie
und
joggte leichtfüßig den Hang des Hügels hinauf. In einiger
Entfernung vom Haus stieg er ab.


 






Er ging wieder zu derselben Tür, zu der er zuvor so entsetzt
gegangen war. Er setzte sich auf die Schwelle und blickte ruhig in
die Schatten. Dort lag Richards, immer noch schlafend, immer noch
ein
unförmiger schwarzer Haufen, der aus dem Boden ragte.


 






Givain ging also wieder hinaus und erinnerte sich daran, dass er
diese zweite gefährliche Reise auch ohne seinen Revolver gemacht
hatte. Bei dieser Erinnerung lachte er nur und ging um das Haus
herum, um den Gürtel und die Waffe dort aufzuheben, wo er sie
abgeschnallt und fallen gelassen hatte. Während er sie aufhob,
fragte er sich, ob ein solcher Skrupel, der ihn bei der Aufgabe
seiner Waffe bewegt hatte, jemals in das brutale Gehirn von
Richards
hätte eindringen können.


 






Doch dieser Verstand war nicht nur brachial. Es gab etwas, das ihm
versicherte, dass die Liebe zu dieser bloßen Münze das Verderben
des Monsters sein würde. Deshalb gab es einen Instinkt in ihm, der
ihm sagte, dass Richards zu hochgespannten Anstrengungen der
Phantasie fähig war.


 






Und nun setzte er sich mit seinem Gewehr am Oberschenkel hin, um
den
Morgen zu beobachten und eine Zigarette zu rauchen. Er war hungrig.
Seit vierundzwanzig Stunden hatte er nichts mehr gegessen. Aber
Essen
war nicht das, was er brauchte. Er schmeckte die Gewissheit des
wiedergewonnenen Lebens in all seiner Süße - das süßeste aller
Leben, sein eigenes. Und wie sehr liebte er das Wachsen dieser
Morgendämmerung hinter den Bergen, die er in schnellen und kühnen
Strichen hervorhob, als würde er einem Arbeiter zusehen, der in
Schwarz-Weiß ein Bild der Berge in der Morgendämmerung zeichnete
und mit jedem Strich neue Details herausholte.


 






Aber jetzt war es mehr als eine grobe und wilde, imposante Skizze.
Hinter den Bergen ergossen sich Flut um Flut und Welle um Welle
zarter Farben - von Rosa, das in Gelb überging, von Rose, die so
lieblich war, dass sie seine Seele öffnete, als ob ein Duft von ihr
ausginge, und von Fluten und Wogen aus erlesenem, reinem, weißem
Licht. Wie schön war es, und wie rollte es zum ersten Mal über das
Herz von Givain, bis es ihm schien, als würde er nach den drei
Tagen
der Folter wiedergeboren und in eine für ihn ganz neue Welt
eintreten. Danach würde es tausend Dinge zu beachten und zu suchen
geben. Er sagte sich, dass er, nachdem er drei Tage lang die
Bitterkeit des Todes geschmeckt hatte, sich einen neuen Weg durch
die
Welt bahnen würde. Was er vorher als wertlos beiseite geschoben
hatte, würde er nun genau beobachten. Und wenn er seine Tage damit
verbracht hatte, erstens die fuchsartige Schlauheit und zweitens
die
wilde Geschicklichkeit im Kampf zu schätzen, würde er seine Ideen
revidieren, seine Augen öffnen und sehen, ob es nicht etwas im
Leben
gab wie das Licht, das über die östlichen Gipfel hinaufschoss -
etwas Gutes, weil es schön war, und etwas Schönes, weil es gut
war.


 






Es schien Givain in der Tat, als ob er jetzt zum ersten Mal den
Kern
eines Verständnisses des Mädchens, Rose Mundy, erreichte. Er hatte
geglaubt, sie zu kennen, aber wie gering war sein Wissen gewesen.
Er
hatte ihre Schönheit gesehen und bewundert, ihren klugen Verstand,
ihre subtile Art der Augen und der Hand und des Denkens, aber er
war
sich nie etwas anderem bewusst gewesen, das er jetzt zu spüren
begann, als er die Geburt des Morgens beobachtete, und das war eine
tiefe und vollkommene Reinheit. So dass ihre größte Stärke nicht
ihre Klugheit war, sondern ihr Mangel an Wissen. Und sie erschien
dem
ekstatischen Geist des Spielers jetzt halb Kind und halb Heilige -
halb zu bewundern und halb zu verehren.


 






Zumindest einer Sache war er sich sicher. Wenn er jemals ihre Hand
berühren würde, mit diesem neu geretteten Wesen, dann als jemand,
der seine kriminelle Existenz hinter sich gelassen hatte. Als
jemand,
der sich geschworen hatte, ehrlich zu arbeiten und ein ehrliches
Leben zu führen. Er erhob sich. Er stellte sich auf die
Zehenspitzen. Er streckte seine Arme nach Osten aus, wo alles
golden
war, und erhob sich, wobei eine Feuerwolke nach Westen wehte. Und
er
spürte, dass die kalte Luft, die er einatmete, durch ihn
hindurchging und ihn für immer von dem reinigte, was er gewesen
war.


 






Und mitten in dieser Ekstase hörte er die tiefe Stimme von Al
Richards, die halb stöhnte, halb schrie - halb Angst und halb die
wildeste Wut.
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Es brachte ihn mit einem Schock und einem Schreck zurück zu den
grausamen Tatsachen der letzten Nacht. Einen Moment lang war er
kurz
davor, loszurennen, um durch das Fenster zu spähen und zuzusehen.
Aber dann hielt ihn etwas zurück. Das Geschrei von Al Richards war
wie der Schrei eines angeschlagenen Tieres. Während er wütete,
erschien es Givain, als würde er einen Mann beobachten, der sich in
ein Tier verwandelt hatte. Und er hatte kein Recht, das zu tun.
Schließlich hatte er durch einen bösen nächtlichen Diebstahl die
Seele des Menschenmörders ihres alten Vertrauens beraubt.


 






Und es lag auch etwas Großartiges in der Leidenschaft des
Zerstörers. Er zerriss jetzt die Dielen des Bodens. Er schleuderte
sie herum. Das Haus bebte und stöhnte unter seiner Leidenschaft,
als
würde ein Sturmwind es mit starker Hand zerreißen. Und der Donner
der Stimme des Riesen erhob sich und tobte.


 






Plötzlich hörte alles auf. Das Brüllen und Schmettern hörte auf.
Es war, als hätte ein gezielter Schuss den großen Mann gestoppt.
Und in Givain war es, als ob Richards plötzlich seine Schwäche
erkannt hätte.


 






Also bog der Spieler um die Ecke des Hauses. Was er sah, war
Richards, der über das Feld schlurfte, Sattel und Zaumzeug hinter
sich herschleifend, in Richtung des riesigen Mustangs. Er rannte
halb, wie ein Mann in Todesangst. Und Givain wurde schlecht ums
Herz,
als er das sah. Denn schließlich war die Kraft von Richards zwar
schrecklich, aber auch großartig gewesen. Und jetzt war der Kerl
nur
noch ein Schleicher. Er hatte sich von einem Löwen in einen Schakal
verwandelt.


 






Er war jetzt mit dem Mustang beschäftigt. Seine tiefe Stimme hallte
in wirrem, gedämpftem, hastigem Gemurmel zu Givain zurück, während
er in einem Moment sein Pferd verfluchte und es im nächsten
anflehte, ruhig zu bleiben. Denn der Mustang hasste den Anblick des
Sattels und des Zaumzeugs und zeigte seinen Hass sogar mit seinen
humpelnden Füßen.


 






Doch es wurde gesattelt. Und schließlich wurden die bösen Zähne
auseinandergedrückt und das Gebiss dazwischengeschoben. So
gesattelt
und gezäumt, machte der Riese nun sein Pferd los und schlang die
Seile hinter den Sattel. Er wollte gerade aufsteigen, als sein
Blick
auf die Gestalt von Sally fiel, die ruhig am Hang des Hügels
entlang
graste. Und dieser Anblick schien ihn zu erdrücken.


 






Richards blickte sich wild um. Und dann sah er in der Tür des
Hauses, das er gerade verlassen hatte, niemand anderen als den
jungen
Spieler, adrett, aufmerksam, schlank, genau so, wie er an jenem Tag
gestanden hatte, als seine Waffe Richards niedergestreckt hatte.
Und
die Macht des Geheimnisses fiel plötzlich und schwer auf den großen
Mann.


 






Der Mustang schien seine Schwäche zu spüren, denn jetzt wich er
plötzlich aus. Richards stürzte sich mit einem gedämpften Schrei
auf die Verfolgung, aber er wurde von den Fersen des Mustangs
getroffen, als das Tier ausholte. Einer streifte seinen Kopf, einer
seinen Körper und schleuderte ihn zu Boden, und bevor er sich
wieder
aufrichten konnte, war das Pferd weg. Al Richards warf einen
erschrockenen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass der
Feind ihn nicht verfolgte, und rannte dann den Hügel hinunter, dem
Pferd nach.


 






Doch Richards setzte sich nie wieder in den Sattel des Tieres. Den
ganzen Tag über arbeitete er vergeblich an der Spur des Mustangs.
In
der Nacht gab er es auf. Er schlich sich in die nächstgelegene
Stadt, nahm die erste Fracht, die den Ort verließ, und ließ sich
nach Norden treiben. Fünfhundert Meilen entfernt und zwei Tage
später wurde er in einer kleinen Stadt in Montana wegen
Landstreicherei verhaftet, und zwar von einem neuen und jungen
Wachtmeister.


 






Im Gefängnis erfuhren sie die Wahrheit von der kauernden Masse. Er
war Al Richards, seit einem Dutzend Jahren berühmt in der
Geschichte. Er war Al Richards, oder vielmehr ein Wrack, das
schwor,
dass der Name ihm gehörte. Und als die Reporter kamen, um ihn zu
befragen, weigerte er sich zu reden. Aber seinem Zellengenossen
erzählte er eine seltsame Geschichte.


 






Er erinnerte sich daran, wie er vor vielen Jahren seinen ersten
Kampf
bestritten hatte und wie ihn die Kugel des anderen Mannes getroffen
und in der Seite verletzt hatte. Aber er war von der Kugel nicht
durchbohrt worden, und sein eigener Schuss hatte seinen Gegner
getötet. Und als er die Stelle untersuchte, an der er getroffen
worden war, stellte er fest, dass die Kugel aus dem Gewehr des
anderen - sie schossen in einiger Entfernung voneinander - seine
Brieftasche durchbohrt, das Leder durchschnitten und dann, als sie
ein goldenes Zwanzig-Dollar-Stück durchschlug, zur Seite gedreht
worden war.


 






Das weiche Metallstück hatte ihm also das Leben gerettet, und es
war
Richards wie ein Zeichen der Macht erschienen, das ihm gegeben
wurde.
Er fühlte sich daraufhin unbesiegbar. Er knüpfte seinen ganzen
Glauben an seine eigene Stärke an dieses Goldstück, und solange es
um seinen Hals hing, war er sicher. Aber wenn es weg war, war er
hilflos. Und tatsächlich, in dem Augenblick, in dem ihm das
Geldstück abgenommen worden war, hatte ihn der Glaube, dass die
Strafe für all seine Verbrechen ihn bald ereilen würde, wie unter
einer großen Last erdrückt. In einem Augenblick war er entmannt.
Und nun saß der Mörder eine dreißigtägige Haftstrafe wegen
Landstreicherei ab.


 






Danach hat man nie wieder etwas von Al Richards gehört.


 






Ob er ein plötzliches Ende fand, als einer seiner zahllosen Feinde
sich ein Herz fasste und ihn bis zum Boden verfolgte, oder ob Al
Richards sich aus dem Kuhland geschlichen hatte und mit der
Geschwindigkeit der Züge weit weggeeilt war, um ein neues Leben als
Arbeiter zu beginnen, wo ihm seine mächtigen Hände besser zur Seite
stehen würden, blieb ein Rätsel, selbst für diejenigen, die sich
am sorgfältigsten bemühten, die Fakten zu erforschen. Sicher war
jedoch, dass er nie wieder im Westen auftauchte, mit seinem
flachen,
brutalen Blick, seiner Donnerstimme, auf seinem furchtbaren Pferd
und
mit seiner unbehandschuhten rechten Hand, die am Griff seines
Gewehrs
schwang.


 






* * * * *


Vielleicht hätte Givain die ganze Geschichte, die sich in dem so
genannten Spukhaus zugetragen hatte, allen im Dorf erzählen sollen.
Aber eine kleine Spur von Eitelkeit hielt ihn davon ab.


 






Er ging hinunter ins Dorf und verkündete in aller Ruhe, dass Al
Richards an diesem Tag nicht zum großen Kampf vor Bob Mundys
Schmiede kommen würde, und als die Leute ungläubig grinsten und
fragten, warum er das glaube, sagte er, dass er und der andere
ihren
kleinen Streit bereits in dem Spukhaus auf dem Hügel ausgefochten
hätten. Und Bob Mundy, der zurückgekehrt war, um sein Schicksal in
den Händen von Al Richards zu erfahren, war dabei, um die frohe
Botschaft zu hören.


 






Zwanzig Männer nahmen ein Pferd und ritten zu dem Ort. Sie fanden
keine Leiche. Tatsächlich fanden sie überhaupt keine Spur von
Richards. Aber sie fanden, dass das Innere des Gebäudes halb
zerstört war. Und sie kamen zurück, um ihren erstaunten Freunden zu
berichten, dass sie ein Wunder gesehen hatten.


 






Was Givain betrifft, so hat er nie wieder ein Kartenspiel
ausgeteilt.
Er trug nie wieder eine Waffe, denn er hatte seiner Frau Rose
versprochen, dies nicht zu tun. In der Tat brauchte er jetzt keine
Waffe zu seinem Schutz, denn tausend Männer, Frauen und Kinder in
der ganzen Gegend glaubten fest daran, dass Givain auf irgendeine
geheimnisvolle Weise in der Lage gewesen war, dem Riesen Richards
von
Angesicht zu Angesicht zu begegnen und ihn zu überwältigen. Denn
zeigte nicht das zerstörte Innere des Hauses, dass dort ein Kampf
stattgefunden hatte?


 






Und Givain hatte nie den moralischen Mut, diese Geschichte zu
leugnen.
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John Dewey und die schrecklichen Vier: Western


von NEAL CHADWICK

Auf der Grenze des Gesetzes

Ich stehe auf dem Bürgersteig von Abilene, die Sonne brennt heiß
auf meinen Schädel, und der Staub der Prärie legt sich wie ein
leichter Grauschleier über die Stadt. Der Geruch von gebratenem
Fleisch und versengtem Leder dringt aus dem Duke’s Saloon an meine
Nase, während sich ein paar der wildesten Cowboys vor dem Eingang
treffen, ihre Gesichter von der frühen Dämmerung gezeichnet. Ich
schau ihnen nach, während sie sich mit tiefen Stimmen und lautem
Gelächter unterhalten. Das Lachen hat in dieser Stadt oft einen
bitteren Nachgeschmack, und ich weiß, dass es nicht lange dauern
wird, bis eines dieser Burschen die Grenzen des Erträglichen
überschreitet.

Mein Name ist John Dewey, und ich bin Sheriff von Abilene. Ein
schwerer Job in dieser rauen Ecke des Westens, wo die Revolver
stets bereitgezückt und die Gesetze so flexibel sind wie das
Gewissen der Männer, die hierher kommen, um ihr Glück zu suchen
oder es anderen streitig zu machen. Jedes Mal, wenn die Postkutsche
in die Stadt rollt, halte ich den Atem an. Ein Überfall ist immer
nur einen Herzschlag entfernt. Und die Eisenbahnschienen ziehen
unaufhörlich weiter in Richtung der Stadt, ein Zeichen des
Fortschritts, das zugleich eine Einladung für die Kriminellen
ist.

Die Geräusche eines nahenden Zuges hallen durch die Gassen, und
ich sehe die rauchenden Lokomotivschornsteine in der Ferne
aufsteigen. Wenn die Verbindung nach Abilene stärker wird, wächst
auch der Haufen von Glücksrittern und Banditen, die sich wie
Heuschreckenschwärme auf die Stadt stürzen. Ich muss alles im Auge
behalten, denn irgendwo zwischen den fröhlichen Cowboys und den
schattigen Gestalten lauert die Gefahr.

Ich schnalle den Revolver fester an meine Hüfte, der kalte Stahl
vertraut in meiner Hand. Sein Gewicht gibt mir ein Gefühl von
Sicherheit, doch ich weiß, dass es nicht mein Schuss ist, der die
Ruhe bewahrt – es ist das Vertrauen, das die Menschen in mich
setzen, und ich muss es nicht enttäuschen. Sheriff zu sein
bedeutet, die Kante des Gesetzes zu balancieren, und manchmal,
gerade in Abilene, scheint es mir, als wäre das Gesetz fast nichts
anderes als ein wackeliges Gerüst, das unter dem Gewicht der
Herausforderungen zu zerbrechen droht.

Nach einer kurzen Runde durch die Straßen finde ich mich
schließlich vor dem Bordell von Kitty wieder. Der Name ist in
bunten Buchstaben über der Tür angeschrieben, und ich kann das
Fröhliche und das Vertraute an diesem Ort fast greifen. Kitty, die
Hure mit den schönsten Brüsten im Umkreis von 1000 Meilen, lässt
mein Herz jedes Mal einen Schlag aussetzen. Sie ist nicht nur meine
Zuflucht vor dem rauen Alltagsleben; sie ist mein emotionaler
Hafen, der diesen chaotischen Sturm des Lebens erträglich
macht.

Trotz der Verzückung, die sie in mir hervorruft, bleibt immer
eine Sorge zurück. Was wird mit dieser Stadt geschehen, wenn ich
nicht da bin, um dafür zu sorgen, dass die Ordnung gewahrt bleibt?
Ich schiebe die Tür auf und lasse den Staub und die Hektik draußen.
Drinnen riecht es nach Parfüm, Zigarrenrauch und einem Hauch von
Freiheit – der Freiheit, die nur hier Wilden Westen existiert.

„John, mein Schatz! Ist das die Art, wie du deine Damen abends
begrüßt?“ Kitty schmunzelt und kommt mir entgegen, ihre Bewegungen
sind geschmeidig, und ihre Augen funkeln vor Lebensfreude. Sie ist
die einzige, die unter all den rauen und abgeklärten Gesichtern der
Stadt die Fähigkeit hat, mir ein echtes Lächeln zu entlocken.

Ich lasse den Lärm und den Staub des Tages hinter mir und
genieße die Zeit mit Kitty, während ich gleichzeitig das Gefühl
habe, dass das Unglück bereits vor der Tür steht. Aber an diesen
Abenden, an denen ich mit Kitty ins Gespräch komme, kann ich für
einen kurzen Moment vergessen, dass das Leben in Abilene ständig
auf der Kippe steht. Ich schließe die Augen und tauche ein in
diesen anderen, friedlicheren Ort, den wir uns inmitten des Chaos
zu schaffen versuchen. Denn selbst ein Sheriff braucht manchmal
einen sichereren Hafen.

Die neuen Gesichter in Abilene sind eine interessante
Ansammlung, die aus verschiedenen Teilen des Westens und darüber
hinaus stammen. Jedes dieser Männer trägt seine eigene Geschichte
mit sich, und während sie hierhergekommen sind, um ihr Glück zu
versuchen, scheinen sie mehr mitzubringen, als sie vorgeben. Sie
sind von einer Aura des Geheimnisvollen umgeben, die die ohnehin
schon raue Atmosphäre der Stadt zusätzlich auflädt.

Der Anführer: Da ist der Größte von ihnen, ein massiger Bursche
mit einem dichten, schwarzen Bart, der ihm bis zur Brust reicht. Er
hat eine eindrucksvolle Statur und seine Haltung wirkt zugleich
selbstbewusst und drohend. Niemand weiß genau, woher er kommt, aber
seine Augen enthalten eine Kälte, die darauf hindeutet, dass er
schon viel Blut vergossen hat. Seine Stimme ist tief und dröhnend,
und wenn er spricht, neigen sich die anderen in ehrfurchtsvoller
Stille zu ihm. Er hat wohl die Pläne für die Bande geschmiedet und
denkt darüber nach, wie man Abilene in Unordnung stürzen kann, um
das Chaos dann zu seinem Vorteil zu nutzen. Vermutlich wird er die
anderen dazu anstiften, Überfälle zu planen – auf die Postkutsche
oder den Zug. Satte Gewinne versprechen die prall gefüllten
Geldkassetten der Reisenden.

Der Scharfschütze: Ein schlanker, blonder Mann, mit schiefem
Grinsen und blitzenden blauen Augen, ist der Scharfschütze der
Gruppe. Er hat eine Vorliebe für riskante Wetten und scheint ein
perfider Spieler zu sein, der den Nervenkitzel sucht. Sein Revolver
hängt locker an seiner Hüfte, bereit, zu zielen, wann immer es ihm
gefällt. Es ist klar, dass er nicht nur gut mit dem Colt ist,
sondern auch dafür bekannt ist, dass er seine Schüsse oft gewagt
setzt. Sein Plan könnte es sein, die Bevölkerung zu verunsichern,
indem er willkürliche Überfälle auf die Saloon-Spieler inszeniert,
wodurch sein Name bald ins Gerede kommt. Damit plant er nicht nur
ein einfaches Verbrechen – er verfolgt ein größeres Ziel, seinen
eigenen Ruf als der Beste im Westen zu festigen.

Der Verführer: Ein dritter Mann hat das Aussehen eines
charmanten Gauners. Mit einem scharfen Anzug und einem unbändigen
Lächeln sieht er aus, als könnte er fast jedem das Herz stehlen.
Aber hinter dieser charmanten Fassade verbirgt sich ein
manipulativer Verstand. Er spricht mit einer Überzeugungskraft, die
viele um den Finger wickeln könnte, und scheint genau zu wissen,
wie er die Ängste und Schwächen anderer in seinen Vorteil
verwandeln kann. Sein Ziel ist es, das Vertrauen der Bürger zu
gewinnen, um an wichtige Informationen zu gelangen. Wenn er erst
einmal Zugang zu den Geheimnissen der Stadt hat, könnte er die
Bande in Position versetzen, um alles zu übernehmen, was seinen
Reichtum und Einfluss steigern könnte.

Der Schatten: Schließlich ist da noch der vierte Mann, ein
stiller, schüchterner Typ mit hängenden Schultern und einer
bedrückten Miene. Er wirkt wie ein Gespenst, das von den anderen
Männern ignoriert wird. Doch gerade diese Unsichtbarkeit macht ihn
gefährlich, denn er könnte der Spion für die Gruppe sein,
unauffällig unter den Bürgern von Abilene verweilend. Sein Ziel
könnte es sein, herauszufinden, wie die Dinge in der Stadt laufen,
und seine Blicke scheinen ständig nach einem günstigen Moment
Ausschau zu halten. Er wird sich bald mit Informationen füllen, die
den anderen den entscheidenden Vorteil bieten könnten, um ihre
kriminellen Machenschaften unbemerkt zu steuern.

Zusammen bilden diese Männer eine unheilvolle Einheit. Während
ihre Einzelpläne unterschiedlich sein mögen, gibt es ein
übergeordnetes Ziel: die Kontrolle über Abilene. Jeder von ihnen
weiß, dass die Stadt, die aus dem Chaos des Westens entstanden ist,
im Begriff ist, eine weitere dunkle Geschichte hinzuzufügen – und
sie sind fest entschlossen, diese zu schreiben, koste es, was es
wolle.

Ihre Präsenz wirft einen Schatten über die Stadt, den ich nicht
ignorieren kann, und der Gedanke daran, dass ich die Verantwortung
trage, Abilene zu beschützen, drängt mir die Dringlichkeit auf,
schnell zu handeln. Der größte Kampf steht mir vielleicht noch
bevor: nicht nur gegen diese Männer und ihre sofortigen
Gewaltausbrüche, sondern auch gegen die Auflösung des Gesetzes, das
fragile Band der Zivilisation, das hier, im Herzen des Westens, auf
der Kante des Abgrunds steht.

Jedes der vier neuen Gesichter in Abilene hat eine
Vergangenheit, die tief in den rauen und oft brutalen Gegebenheiten
des Westens verwurzelt ist. Diese Geschichten sind ebenso
schockierend wie faszinierend – sie spiegeln die Kämpfe und
Tragödien wider, die viele Männer erleben, wenn sie auf der Suche
nach Freiheit und Glück in die neue Welt des Westens
aufbrechen.

Der Anführer: Hank "der Bär" Carson

Hank Carson, bekannt als "der Bär", wuchs in den weitläufigen
Wäldern von Wyoming auf. Er war der Sohn eines Viehzüchters, der
seine harte Lebensweise verachtete und oft in Schwierigkeiten
geriet. Schon in jungen Jahren musste Hank die Schattenseiten des
Lebens kennenlernen – mehrmals war er Zeuge, wie sein Vater in
Barprügeleien verwickelt wurde oder Widersacher mit seinem Revolver
niederstreckte. Diese Erlebnisse prägten ihn und lehrten ihn, dass
in einer Welt voller Gewalt oft nur das Überleben zählt.

Als sein Vater bei einem Streit mit einem Nachbarn ums Leben
kam, übernahm Hank das Erbe der blutigen Familientradition, was ihn
in die Fußstapfen seines Vaters führte. Auf der Suche nach Geld und
Macht, wurde er Teil einer Gang, die Viehdiebe und Glücksspieler
ins Visier nahm. Seine blutige Vergangenheit brachte ihm nicht nur
Respekt, sondern auch Furcht ein; er hatte mehr als eine Leiche auf
dem Gewissen. Die Flucht vor seiner Vergangenheit führte ihn
schließlich nach Abilene, wo er die Kontrolle über die Stadt
übernehmen wollte, um sein eigenes Königreich aufzubauen.

Der Scharfschütze: Billy "der Schnellste" Jenkins

Billy Jenkins, bekannt als "der Schnellste", wuchs in einer
kleinen Stadt in Texas auf, wo seine Eltern hart arbeiteten, um
über die Runden zu kommen. Er war als Kind unruhig und verspottete
die Widersprüche des Lebens. Von klein auf war er ein Naturtalent
im Schießen; es gab kaum einen Jungen, der es wagte, mit ihm auf
das Schießstand zu gehen.

Sein Talent machte ihn schnell berühmt, aber auch gefürchtet.
Billy begann, an Wettkämpfen teilzunehmen, nicht nur, um Ruhm und
Ehre zu erlangen, sondern auch um schnell an Geld zu kommen. Dabei
verlor er den Fokus und ließ sich leicht verführen; nach einer
seiner gewagtesten Wetten tötete er versehentlich einen Mann. Die
Schuld und die Furcht vor Vergeltung trieben ihn in die Flucht.
Billy hofft, mit seiner Rückkehr in eine Stadt wie Abilene wieder
Ruhm einzufahren und gleichzeitig den Druck seiner Vergangenheit
hinter sich zu lassen.

Der Verführer: Thomas "Tommy" Reyes

Tommy Reyes ist der geborene Wortschmied. Aufgewachsen in einer
geschäftigen Stadt in New Orleans, war er immer von den
schillernden Lichtern und den Glücksspielen der Stadt angezogen.
Seine Eltern waren einheimische Einwanderer, die ihr Bestes taten,
um ihren Kindern ein besseres Leben zu bieten, aber die Verlockung
der Nacht hatte Tommy gefangen genommen.

Er war ein Meister der Überzeugung; hatte das Talent, sich in
die Herzen der Menschen einzuschleichen und sie für seine plumpen
Gewohnheiten zu gewinnen. Aber seine Leidenschaft führte ihn auch
in die Fänge der Kriminalität. Er war in verschiedene Betrügereien
verwickelt, von Kartenbetrug bis hin zu Diebstahl, was schließlich
dazu führte, dass die Behörden ihm auf den Fersen waren. Tommy floh
vor dem Gesetz und endete im Westen in der Hoffnung, sein Glück neu
zu erfinden. In Abilene sieht er zahlreiche Möglichkeiten,
Berufsspieler und naive Glücksritter zu überlisten, um sich ein
Vermögen aufzubauen.

Der Schatten: Eli "Ghost" Turner

Eli Turner trägt den Spitznamen "Ghost", nicht nur wegen seiner
schüchternen Erscheinung, sondern weil er ein Leben im Schatten
verbracht hat. Seine Kindheit war von Unruhen geprägt; er wächst in
einem armen Viertel in St. Louis auf, umgeben von Kriminalität und
Verzweiflung. Seine Eltern waren Süchtige und sehr wenig an ihrem
Sohn interessiert. Eli lernte, sich durch das Leben zu stehlen, und
entwickelte die Fähigkeit, ein unauffälliger Beobachter zu
werden.

Durch die Straßen St. Louis und die Gassen lernte er, wie man
sich an die Bedürfnisse anderer anpasst und zur rechten Zeit am
rechten Ort ist, um Informationen zu sammeln. Oft war es das
einzige, was er hatte, um über Wasser zu bleiben – das Wissen um
andere Menschen und ihre Geheimnisse. Als er das Gefühl hatte, dass
die Stadt für ihn keine Zukunft bot, zog er in den Westen. In
Abilene sieht er nun die Möglichkeit, die Unsichtbarkeit der
Vergangenheit in sein größtes Gut zu verwandeln: als Spion und
Informationsbeschaffer der Bande.

Diese vier Männer, jeder mit seinen eigenen Schatten der
Vergangenheit und Zielen, haben sich in Abilene versammelt, treiben
unbemerkt ihre finsteren Pläne voran und schaffen eine Atmosphäre
des Widerstands und der Anspannung. Ihre Geschichten sind geprägt
von Verlust, Gewalt und dem ständigen Streben nach Überleben. Aber
das, was sie auf den ersten Blick vereint, ist die tiefe Sehnsucht
nach Macht, Reichtum und der Möglichkeit, ihre bitteren
Erinnerungen hinter sich zu lassen. In der rauen Welt des Wilden
Westens, wo sich das Verbrechen oft in der Dämmerung des Gesetzes
versteckt, sind sie bereit, alles zu riskieren, um ihre Träume zu
verwirklichen. Und das bedeutet, dass ich als Sheriff von Abilene
hart und bereit sein muss, sie zu stoppen, bevor ihre dunklen
Absichten sich in der Stadt manifestieren.

Die Zeichen der Zeit

Die Dunkelheit hat sich über Abilene gelegt, und mit ihr kommt
eine unheilvolle Stille, die selbst die lautesten Geräusche dämpft.
Zwischen den Schatten der Gassen schleicht eine Spannung, die mir
das Gefühl gibt, dass der Freitagabend mehr als nur der Beginn
eines neuen Wochenendes ist. Die neuen Gesichter in der Stadt sind
wie aufgewühlte Wellen, und ich spüre, dass ein Sturm naht.

Ich mache mich auf den Weg zu Duke’s Saloon, dem Herzen der
Stadt, wo die Atmosphäre mit Gelächter und dem Geruch von Whiskey
und Zigarettenrauch geschwängert ist. Die Saloon-Türen fliegen auf,
und ich trete ein. Die gedämpfte Musik eines Pianisten mischt sich
mit dem Lärm der Männer, die an den Spieltischen stehen. Mir
begegnen viele Gesichter – einige lächeln mir zu, andere starren
unruhig, klar, dass ich als Sheriff immer im Hinterkopf habe.

Im hinteren Teil des Saloons entdecke ich die neuen Männer
erneut. Sie versammeln sich um einen Tisch und scheinen angeregt zu
diskutieren. Ich kann das Flüstern nicht hören, aber durch die
Gesten und den Ausdruck ihrer Gesichter habe ich das unbehagliche
Gefühl, dass es um mehr als nur Karten geht. Ich schlendere in ihre
Richtung, die Augen mustern ihren Tisch.

Hank "der Bär" sitzt direkt an der Spitze, das gesamte Geplänkel
um ihn herum verdichtet sich, wenn er spricht. Er hebt ein Glas
Whiskey und scheint die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu
ziehen. Mit einer Resilienz, die fast hypnotisch wirkt, beginnt er,
eine Geschichte über seinen kriegen-gebeutelten Werdegang zu
erzählen. Im gleichen Atemzug gaukelt er ihnen Träume aus Reichtum
und Macht vor, während ich allmählich begreife, dass er sie für
seine finsteren Pläne einspannt.

„Und Abilene; es gibt für uns alles, was wir wollen. Die Pferde,
das Gold, der Ruhm!“, ruft Hank aus, und die Männer um ihn herum
nicken und murmeln, befeuert von seiner Worte. Es ist
offensichtlich, dass er eine Schar von Aufständischen um sich
schart, und seine Ausstrahlung wird nur durch den hungrigen Blick
von Billy Jenkins verstärkt, der auf den Kartenstapel vor sich
starrt. Es wird mir schlagartig bewusst: Sie planen einen Überfall,
eine ganz große Sache. Die Idee des Plünderns und die Verarschung
der Kaufleute kommen ihnen recht.

Ich überlege, ob ich sie ansprechen soll, doch während ich
zwischen den Tischen um sie herum schleiche, bemerke ich eine
Bewegung in der Ecke des Saloons. Tommy Reyes beugt sich vor, als
würde er einen geheimen Pakt schließen. Auch Eli "Ghost" Turner hat
sich längst unbemerkt angeschlichen, immer auf der Lauer und schien
alles mit verschlossenen Äugen zu beobachten. Diese beiden sind die
perfekten Komplizen in einem Verbrechen – der schlaue Verführer und
der beunruhigende Schatten, der unbemerkt bleibt.

Ich spüre, wie sich meine Wut aufbaut, und es wird Zeit, die
Kontrolle zurückzugewinnen. Als ich näher herantrete, höre ich
einen Bruchteil ihres Gesprächs. Es geht um die nächste
Postkutschenladung, die am kommenden Dienstag vom Bahnhof abfährt,
gefüllt mit Waren und Geld der Händler, die nach Abilene kommen.
Ihre Pläne sind klar: sie wollen die Kutsche am Stadtrand
überfallen und die ganzen Vorräte erbeuten, nicht nur der
Innenstadt einen weiteren Wirtschaftsschock verpassen, sondern auch
mit Sicherheit Chaos anrichten.

„Einmal rein und raus, niemand wird uns beschatten“, sagt Billy,
sein Grinsen scheint voller Selbstsicherheit. „Und wenn wir die
Kutsche haben, können wir unsere eigene Besatzung zusammenstellen.
Jeder, der unseren Namen mit einer Revolvereinladung kennt, wird
kommen.“

Das reicht für mich. Ich bin nicht nur Sheriff, ich bin der
Wächter dieses Ortes. Mit einem tiefen Atemzug trete ich direkt an
ihren Tisch und lasse den Blick schweifen. „Gentlemen, ich hoffe,
ich habe nichts verpasst“, sage ich mit fester Stimme.

Es wird erst still, dann wechseln einige nervöse Blicke. Hanks
Gesicht verfinstert sich, während Billy aufrecht sitzt, sein
Grinsen schwindet. „Sheriff Dewey“, sagt Hank herausfordernd und
legt seine Hände in die Hüften. „Stören Sie uns besser nicht, wir
sind gerade am Planen.“

„Und was genau plant ihr, wenn ich fragen darf? Ein Überfall auf
die Postkutsche?“, entgegne ich, und die anderen Männer um ihn
herum schauen sich an, als ob sie zusammen entscheiden müssten, ob
sie lachen oder aufstehen sollen.

„Wir? Überfall?“ Billy weicht zurück und schaut zwischen mir und
Hank hin und her. „Das sind schwere Anschuldigungen, Sheriff. Dir
gegenüber sind wir nur gute Bürger, die versuchen, hier Geschäfte
zu machen.“

Der Raum erfüllt sich mit einem spürbaren Druck, und ich kann
das Flüstern der anderen Besucher im Saloon hören. Es ist eine
ansteckende Nervosität, die mich bestärkt; alle wissen, dass hier
etwas nicht stimmt.

„Das müsst ihr mir nicht erzählen“, antworte ich schroff und
lasse meinen Blick länger auf Hank ruhen. „Ich werde jegliches Tun,
das das Gesetz und die Stadt bedroht, mit aller Kraft stoppe, und
wenn das bedeutet, euch heute Nacht festzunehmen, dann werde ich
das tun. Also höre ich jetzt mit aller Deutlichkeit auf eure
Unverschämtheit.“

Die Umstehenden halten den Atem an. Ich habe die Herausforderung
ausgesprochen – ich erwarte, dass sie reagieren. Entweder werden
sie sich geschlagen geben oder sich in dem Moment, in dem ich an
den letzten Rest Autorität zurückdenke, auf ihre
Drahtzieher-Instinkte bergen.

Hank scheint einen kurzen Moment zögerlich zu sein, dann lehnt
er sich vor und fixiert mich mit seinem stechenden Blick. „Die
Stadt wird noch viel mehr brauchen als einen Sheriff's Stern, um
uns aufzuhalten“, sagt er leise, aber die Bedrohung wahrnehmbar in
seiner Stimme, die wie ein leises Raunen ist.

Mir wird klar, dass ich in dieser Nacht einen entscheidenden
Kampf ausgefochten habe – nicht nur um die Kontrolle über Abilene,
sondern auch um meine eigene Selbstbeherrschung. Und während ich
dort stehe, zwischen den getäuschten Männern und dem wütenden
Schatten der Verbrecher, weiß ich, dass die Wellen des Unrechts
über dieser Stadt zusammenrollen.

Es ist nicht nur ein Überfall, den ich abwenden muss – es ist
nur der Beginn eines Kampfes um die Seele von Abilene, und die
nächsten Bewegungen werde ich mit Bedacht setzen müssen. Der Krieg
um diese Stadt hat begonnen; die Karten sind gesetzt, und der
Einsatz könnte höher nicht sein. Ich gehe zurück, um den Sturm zu
planen, und hoffe, ich kann die Ordnung bewahren, bevor das Chaos
ausbricht.

Ein Kräftemessen

Duke’s Saloon ist nun ein Pulverfass, gefüllt mit der
angespannten Atmosphäre eines bevorstehenden Sturms. Hank „der Bär“
starrt mich herausfordernd an, während ich einen Schritt zurück
mache und die Hitze, die meine Wangen färbt, zu zähmen versuche.
Ich weiß, dass ich kein Gefühl der Furcht zeigen kann. Die Gesetze
des Westens verlangen von mir, in der Präsenz von Bedrohungen
standhaft zu sein.

„Du hast dir einen gefährlichen Ort ausgesucht, um deine
Geschäfte zu führen, Bär“, sage ich, meine Stimme ist ruhig, aber
fest. „Es gibt ein Gesetz in dieser Stadt, und ich bin hier, um
sicherzustellen, dass es auch durchgesetzt wird. Oder fühlst du
dich etwa unbesiegbar?“

„Unbesiegbar? Vielleicht das nicht,“ entgegnet er mit einem
schiefen Lächeln. In seiner Stimme schwingt eine drohende
Herausforderung mit. „Aber ich kann dir versichern, Sheriff. Hier
sieht die Welt nicht so aus, wie du sie dir vorstellst. Und das
Recht ist oft das, was die Stärkeren kontrollieren.“

Die anderen halten den Atem an, als sie die Spannung spüren. Die
Dynamik im Raum hat sich völlig verändert. Huckepack dieser
vorherrschenden Bedrohung ist eine Art Respekt, eine ungebrochene
Loyalität unter den Schurken, die hier zusammengeschlossen sind.
Und es ist nicht nur Hank, der überrascht ist – ich selbst muss mir
eingestehen, dass ich diese Männer unterschätzt habe. Sie sind
keine einfachen Kriminellen; sie sind Jäger, die ein großes Stück
vom Kuchen abhaben wollen, und sie haben ihre Instinkte
geschärft.

Ich mache einen Schritt auf Hank zu und lasse ein Lächeln auf
mein Gesicht, um die Kontrolle zurückzugewinnen. „Es mag so
scheinen, als würdest du die Stadt in der Hand haben, aber vergiss
nicht – jede Entscheidung hat ihre Konsequenzen. Ich bin bereit,
dir diese zu zeigen, wenn es nötig sein sollte.“

Tommy Reyes hat seine Augen nicht von mir abgewendet und
beobachtet, wie sich die Situation entfaltet. Er selbst ist ein
scharfer Spieler, und ich erkenne, dass er darum weiß, wie man die
Emotionen eines Raumes lenkt. Gerade als ich befürchte, dass das
Unvermeidliche eintreten könnte, spricht Tommy mit einer Stimme,
die bisher im Hintergrund geblieben ist. „Jungs, wir sollten alle
ein wenig kühler bleiben. Sheriff Dewey kann ein bisschen Spaß
nachvollziehen, oder? Wir sind hier, um Geschäfte zu machen, nicht
um uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.“

Hanks Gesicht verfinstert sich und der Druck in der Luft
steigert sich weiter. Sowohl die Anspannung als auch das Potenzial
eines Aufruhrs sind greifbar. Jede Bewegung, jedes Flüstern, jeder
Blick wird von einem unausgesprochenen Knistern durchzogen.

„Versteh mich nicht falsch, Tommy“, startet Hank und schüttelt
den Kopf, als würde er sich gegen dessen Versuch, die Situation zu
besänftigen, sträuben. „Der Sheriff braucht einen Vorgeschmack
darauf, wer hier das Sagen hat. Und ich weiß, dass er auch stolz
ist. Aber wenn wir weiterhin von Mangel an Respekt für unser Volk
sprechen, wird das einen Platz in der Stadt finden.“

„Heute Abend bin ich derjenige, der Respekt verlangt“, sage ich,
und das Echo meiner eigenen Stimme spiegelt sich an den Wänden des
Saloons wider. Wenn ich den Zweifel bemerke, der Hanks Augen
aufleuchten lässt, weiß ich, dass dies der Moment ist, um die
entscheidende Grenze zu ziehen.

In dem Moment, als ich mich umdrehe und den Raum verlasse, spüre
ich die Anspannung hinter mir spürbar steigen. Ich kann nicht
zurückblicken – jeder Schritt muss fest und selbstbewusst sein. Die
Kälte draußen erfrischt mein Gesicht, während ich den Saloon hinter
mir lasse.

Um mich herum erlebe ich die Stadt, die abwartend ist. Was mache
ich als Nächstes? Ich brauche Verbündete, bevor die Burschen aus
dem Saloons in die Nacht flüchten und ihren Plan in die Tat
umsetzen. Ich habe Kitty im Hinterkopf und ihre Rückenstärkung im
Bordell könnte mir von Nutzen sein. Vielleicht gibt es noch andere,
die in der Stadt wissen, welche Art von Bedrohung diese Männer
darstellen.

Das Gespräch mit Kitty

Ich gehe ein Stück, bis ich zu Kittys Bordell zurückkomme. Um
mich herum wird das Licht schwächer, aber das vertraute Lachen und
die Musik dringen an mein Ohr, als ich durch die Tür trete. Kitty
sitzt bereits an der Bar und sieht direkt auf mich.

Sie bemerkt sofort, dass mir etwas auf der Seele lastet. „John,
was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Wolf
gejagt.“

„Oder als wäre ich von einer Übermenge von Banditen umringt
worden, die Allergien gegen Gesetze haben“, sage ich grimassierend.
„Hank und seine Bande sind hier, und sie planen etwas Unheilvolles.
Die Postkutsche soll dran glauben.“

„Das wird dir nicht gefallen, wenn sie ihren Plan durchziehen,
das weißt du“, sagt sie, während sich eine ernste Miene auf ihrem
Gesicht ausbreitet. “Aber solange du hier bist, hast du die Chance,
ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Es wird an dir
liegen, die Stadt zu warnen.“

Ich nicke, während ich den Raum scanne. „Aber zuerst muss ich
etwas über diese Männer herausfinden. Die Bande ist größer, als ich
dachte, und Hank wird nicht zögern, sich mit Gewalt durchzusetzen,
wenn er gegängelt wird. Ich werde Verbündete brauchen, die uns
helfen, bevor sie zuschlagen.“

In diesem Moment kommt ein älterer Mann, ein
Spielhallenbesitzer, ins Gespräch. „John!“ ruft er, „Ich habe dein
Gespräch mit dem Bär gehört. Ihr habt euch etwas wahrlich
zusammengezwitschert. Aber du musst jetzt Schritte unternehmen,
bevor alle die Stadt in Gewahrsam nehmen.“

„Ich werde Kontakt zu den anderen aufbauen“, sage ich, das
Gefühl von Entschlossenheit breitet sich in mir aus. „Es ist nicht
nur meine Verantwortung mehr – es ist die Verantwortung eines jeden
Bürger in dieser Stadt. Wir müssen alle zusammenarbeiten, bevor es
zu spät ist.“

Kitty greift nach meiner Hand. „Du weißt, dass ich hinter dir
stehe – so wie es auch viele andere tun, wenn du dir den Rückhalt
der Stadt sichern kannst. Zeige ihnen, dass wir nicht länger unter
dem Joch des Verbrechens leben werden. Niemand ist unbesiegbar,
John.“

Mit dieser Überzeugung trete ich aus dem Bordell und in die
kühle Nachtluft. Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Ich werde
die nächsten Entscheidungen sorgfältig treffen, denn die Zeit
drängt. In den kommenden Tagen würde sich herausstellen, ob ich
meine Stadt retten kann oder ob ich dabei scheitern würde, dafür zu
kämpfen, was ich liebe. Das Schicksal von Abilene liegt in meiner
Hand, und ich bin bereit, es zu schützen – egal, welche Gefahren
auf uns zukommen.

Letzte Karten

Die Nacht ist mittlerweile zu einem dunklen Schleier geworden,
und die Straßen Abilenes scheinen wie erstarrt. Eine unheimliche
Stille hat sich über die Stadt gelegt, die nur durch das leise
Rascheln der Blätter und das entfernt hörbare Heulen des Windes
unterbrochen wird. Es ist der letzte ruhige Moment, bevor das
bevorstehende Unheil seinen Lauf nimmt. Ich habe die Bürger der
Stadt mobilisiert, und wir sind bereit, der Bedrohung, die Hank und
seine Bande darstellen, entgegenzutreten.

Ich habe eine kleine Gruppe von Männern, darunter einige
ehemalige Soldaten und unerschütterliche Bürger, die sich gegen das
bereits drohende Verbrechen wehren wollen. Wir treffen uns in der
Nähe des Stadtrands, wo die Postkutsche in der kommenden Nacht
erwartet wird. Unsere Überlegung ist klar: Wir werden hier einen
Hinterhalt legen und sicherstellen, dass keines der Gangmitglieder,
die uns ihrer Brutalität bedrohen, entkommen kann.

Die Zeit vergeht, als wir uns im Dunkeln verstecken. Das
Klappern von Hufen und das gelegentliche Knarren von Wagenrädern
hallt in der Distanz. Bereits nach kurzer Zeit merke ich, wie die
Spannung zwischen den Männern spürbar wird. Unsere schüchternen
Gesichter reflektieren die Sorge, dass unser Vorhaben
möglicherweise vergebens sein könnte. Schließlich dringen die
schemenhaften Figuren der Gangster in unser Sichtfeld, und ich
erkenne an den Silhouetten, dass sie auf die Kutsche warten.

„Jetzt!“, flüstere ich, und wir springen aus unserem Versteck,
eine geballte Ladung aus Entschlossenheit und Wut. „Im Namen des
Gesetzes haltet ein!“

Hank starrt mich mit surprise Augen an. Der Schock bricht über
ihn wie eine Welle, als meine Männer und ich auf sie zurennen. „Ihr
dürft die Kutsche nicht überfallen! Das hier ist ein Verbrechen!“
rufe ich mit dem Kraftaufwand, der meine Wut und meine Furcht
beflügelt.

Die Gang hat sich schnell formiert. Billy Jenkins zieht seinen
Revolver, und ich höre das metallische Zischen von aufgerissenen
Holstern. Der Kampf bricht in einem Erdrutsch los, als die Schüsse
knallen und der Geruch von Schießpulver in die Nacht aufsteigt.

Ich habe die Angst in mir, aber ich kann nicht daran denken. Ich
lasse meiner eigenen Panik freien Lauf, während ich meinen Colt
ziehe. Das erste Mal ist mir klar, wie extrem es ist, hier zu
stehen und zu kämpfen. Schüsse hallen durch die Nacht, und Schreie
begleiten das Echo des Kampfes.

Aber die Bandenmitglieder sind schnell und gut trainiert. Ich
kann sehen, wie Hank sich geschickt um die Schüsse herumbewegt, als
wäre er ein Schatten, der von den unvermeidlichen Geschossen
durchbohrt wird. Ich schlage weitere Männer nieder, doch der Kampf
fordert seinen Preis. Ein Schuss trifft einen meiner Männer, der
direkt neben mir steht. Er fällt – und mit ihm meine
Zuversicht.

Der Schusswechsel wechselt nun in eine Konfrontation aus Angst
und Zorn. Ich begegne Hank mit einem Blick, der mir sagt, dass es
jetzt um alles geht. Als sich Billy Jenkins vor mir aufbaut,
bemerke ich nur wenig von der Umgebung, die Wut und
Entschlossenheit blitzen in meinen Augen.

„Hier hat kein Platz für dich, Sheriff!“, schreit er, seine
Brille glänzt im schwachen Licht. „Du bist nicht der Gesetzeshüter
hier! Du bist nur ein weiteres Opfer, auf das wir zielen
können!“

Ich weiche einem Schuss aus, doch ich weiß, dass es nicht mehr
lange dauern kann. Ich bin allein in einem Ring von Feinden, die
bereit sind, alles zu geben. Aber eine Flamme im Inneren, die mein
Überleben antreibt, brennt heller als je zuvor. „Niemals! Ich werde
nicht aufgeben!“

Hank belächelt mich über die Leichen der Männer, die für die
Freiheit gekämpft haben, und mit einem letzten, entschlossenen
Schuss bringe ich die Stille über den Raum. „Geh zur Hölle, Dewey!“
ruft er und drückt ab.

Ein Schuss, der meinen Arm streift, aber ich kann ihm nicht
erlauben, mich aufzuhalten. Mit einer Entschlossenheit, die sich
durch die Resilienz all derer nährt, die hier in der Prärie
gefallen sind, ziehe ich schnell und ziele. Ein kurzer Schuss
trifft Hank in die Schulter. Er taumelt zurück und landet mit einem
dumpfen Plumps auf den Boden, während ich auf ihn zueile.

„Das ist das Ende, Hank! Der Sieg des Gesetzes in Abilene
beginnt jetzt!“ rufe ich, während ich meine Waffe auf ihn richte.
Die Dunkelheit der Nacht, die mir all die Jahre das Herz schwer
gemacht hat, bringt mir in diesem Moment die Revolution, die ich
mehr als alles andere ersehnt habe.

Wenige Sekunden später knallt es wieder, und ich bin der
einzige, der noch steht. Ich kann nicht glauben, was gerade
passiert ist; die vertrauten Gesichter meiner Freunde und die
Bedrohungen der Gangster sind weg, und das Blut meiner Männer
mischt sich mit dem Staub der Straße.

Ich stehe allein im Nebel des Chaos, über die Leichen gebeugt,
um meine Wunden zu stillen. Der schweigende Wind bringt mir den
Duft von Schießpulver und den bitteren Geschmack des Verlustes, der
macht, jeden Atemzug schwer.

Ich sehe auf die Gesichter, die einst unter dem Einfluss des
Verbrechens gelitten haben – und ich schwöre, dass ich Abilene
beschützen werde, dass niemand mehr sein Leben in den Schalen des
Verbrechens verlieren muss. Ich bin erschöpft, abgemagert und
verletzt, aber in dieser Dunkelheit wird auch eine neue Hoffnung
entzündet.

Ich hebe meinen Blick in die Nacht: Abilene hat überlebt, und
ich – John Dewey, Sheriff – bin bereit, alles zu tun, um sie wieder
aufblühen zu lassen. Denn das Gesetz ist nicht nur eine Frage von
Sternen und Ordnung; es ist der Kampf um die Seele und das Leben,
das wir alle führen. Und ich werde nicht ruhen, bis dieser Kampf
gewonnen ist.

Ein neuer Morgen

Die ersten Strahlen der Morgensonne brechen über die Ödnis der
Berge und tauchen Abilene in ein warmes, goldenes Licht. Während
ich über die verwaisten Straßen gehe, die einst überströmend von
Leben und Lärm waren, bleibt die Stille greifbar. Die Nacht war
grauenvoll, und der Geruch von Schießpulver hängt immer noch in der
Luft, vermischt mit dem Blut derjenigen, die für ihre eigenen
Ambitionen gekämpft haben. Aber jetzt, mit dem Dämmerlicht des
neuen Tages, fühle ich einen Hauch von Hoffnung.

Mir ist klar, dass heute ein neuer Dienstag in Abilene beginnt –
ein Tag, an dem wir die Schatten der Vergangenheit abstreifen
müssen. Der Kampf gegen die dunklen Mächte ist vorbei. Hank, Billy,
Tommy und Eli – ihre Bedrohung und der Schrecken ihrer Taten haben
nun ein Ende gefunden. Sie haben uns in die Tiefe geführt, aber ich
bin derjenige, der noch steht, und das gibt mir den Willen, die
Stadt neu zu formen.

Ich stehe jetzt am Rand des Platzes, umgeben von den Überresten
des Kampfes. Die Leute, die in den Straßen der Stadt
zusammengeströmt sind, sehen mir fragend entgegen, gewillt, zu
erfahren, was die Zukunft bringen wird. Einige Männer, die mit mir
zusammen im Hinterhalt gewartet hatten, schauen angespannt und
unsicher auf die Szene, die sich gerade entfaltet.

Die Stadt braucht mich, jemanden, der die Ordnung aufrechterhält
und den Wunsch nach Gerechtigkeit leitet. „Abilene“, beginne ich
mit fester Stimme, „muss nicht mehr unter Angst leben. Wir haben
die Dunkelheit besiegt, und ich verspreche euch, dass wir die Stadt
von jedem Verbrecher reinigen werden. Jeder, der das Gesetz
ignoriert, wird die Kraft und den Zorn von Sheriff John Dewey
erfahren!“

Das Murmeln unter den Menschen wird lauter. Einige nicken,
andere sind etwas schüchterner. Ich kann bereits spüren, wie die
Vitalität der Stadt zurückkehrt – ein Funke, der neue Hoffnung
bringt. 

„Ja!“, ruft eine alte Frau aus der Menge. „Das haben wir uns
verdient! Und John, wir stehen hinter dir!“
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Von Zane Grey  
 
  



Das Leben auf der Bellounds-Ranch ist hart. Viehdiebe machen den
Cowboys zu schaffen.
 
Columbine ist ein Findelkind. Ein Rancher zog sie wie eine
Tochter auf . Nun soll sie einen Mann heiraten, den sie nicht
liebt.
 
Ihr Herz schlägt für einen Cowboy.
 
Und dann ist da noch der geheimnisvolle Reiter, der in der
Gegend auftaucht...
 
Er hat etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun.
 
  



*
 
  



Ein Mädchen ritt den Hang entlang, den Blick auf die Weite und
die Farben der Bergkette gerichtet, die ihre Heimat war. Sie folgte
einem alten Pfad, der zu einer Klippe führte, die einen Arm des
Tals überragt. Einst war dies ein vertrauter Aussichtspunkt für sie
gewesen, aber in letzter Zeit hatte sie diesen Ort nicht mehr
besucht. Er war mit ernsten Stunden ihres Lebens verbunden. Vor
sieben Jahren, als sie zwölf Jahre alt war, hatte sie hier eine
schwere Entscheidung getroffen, um ihrem Vormund zu gefallen - dem
alten Rancher, den sie liebte und Vater nannte und der ihr
tatsächlich ein Vater gewesen war. Diese Entscheidung hatte darin
bestanden, in Denver zur Schule zu gehen. Vier Jahre hatte sie fern
von ihren geliebten grauen Hügeln und schwarzen Bergen gelebt. Seit
ihrer Rückkehr war sie nur ein einziges Mal auf diese Höhe
gestiegen, und auch dieses Mal war ihr eine unglückliche Stunde in
Erinnerung geblieben. Das war vor drei Jahren gewesen. Heute
schienen die mädchenhaften Qualen und Sorgen der Vergangenheit
anzugehören: Sie war eine Frau von neunzehn Jahren und stand vor
dem ersten großen Problem ihres Lebens.
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 KAPITEL I  
 
  



Die Septembersonne, die etwas von ihrer Wärme, wenn auch nicht
von ihrem Glanz verloren hatte, sank tief im Westen über die
schwarze Colorado-Kette. Violetter Dunst begann sich in den
bewaldeten Kerben zu verdichten. Graue, runde und wogende Ausläufer
rollten von den höher gelegenen Gebieten herab. Sie waren sanft und
geschwungen, mit langen, samtigen Hängen und vereinzelten Espen,
die im Herbst goldfarben leuchteten. Rote Weinranken färbten das
weiche Grau des Salbeis. Old White Slides, ein von Lawinen
gezeichneter Berg, ragte mit seiner kahlen, felsigen Spitze über
das Tal und schützte es vor dem Norden.
 
  



Ein Mädchen ritt den Hang entlang, den Blick auf die Weite und
die Farben der Bergkette gerichtet, die ihre Heimat war. Sie folgte
einem alten Pfad, der zu einer Klippe führte, die einen Arm des
Tals überragt. Einst war dies ein vertrauter Aussichtspunkt für sie
gewesen, aber in letzter Zeit hatte sie diesen Ort nicht mehr
besucht. Er war mit ernsten Stunden ihres Lebens verbunden. Vor
sieben Jahren, als sie zwölf Jahre alt war, hatte sie hier eine
schwere Entscheidung getroffen, um ihrem Vormund zu gefallen - dem
alten Rancher, den sie liebte und Vater nannte und der ihr
tatsächlich ein Vater gewesen war. Diese Entscheidung hatte darin
bestanden, in Denver zur Schule zu gehen. Vier Jahre hatte sie fern
von ihren geliebten grauen Hügeln und schwarzen Bergen gelebt. Seit
ihrer Rückkehr war sie nur ein einziges Mal auf diese Höhe
gestiegen, und auch dieses Mal war ihr eine unglückliche Stunde in
Erinnerung geblieben. Das war vor drei Jahren gewesen. Heute
schienen die mädchenhaften Qualen und Sorgen der Vergangenheit
anzugehören: Sie war eine Frau von neunzehn Jahren und stand vor
dem ersten großen Problem ihres Lebens.
 
  



Der Pfad führte auf der Rückseite der Klippe hinauf, durch eine
Gruppe von Espen mit weißen Stämmen und gelben, flatternden
Blättern, und führte über eine ebene Bank mit üppigem Gras und
wilden Blumen zum felsigen Rand.
 
  



Sie stieg ab und warf das Zaumzeug weg. Ihr Mustang, der daran
gewöhnt war, gestreichelt zu werden, rieb seinen glatten, dunklen
Kopf an ihr und erwartete offensichtlich eine ähnliche
Demonstration, aber da sie nicht kam, neigte er seine Nase zum Gras
und begann zu grasen. Die Augen des Mädchens waren auf einige
wehende, schlanke, weiß-blaue Blumen gerichtet. Wie blasse Sterne
lächelten sie fahl aus dem langen Gras, das einen goldenen Schimmer
hatte.
 
  



"Columbinen", dachte sie wehmütig, als sie einige der Blumen
pflückte und sie hochhielt, um sie staunend zu betrachten, als ob
sie in ihnen eine Offenbarung des Geheimnisses sehen wollte, das
ihre Geburt und ihren Namen umhüllte. Dann blickte sie verträumt
auf die fernen Berge.
 
  



"Columbine!... So haben sie mich genannt - die Bergleute, die
mich gefunden haben - ein Baby, verloren im Wald - schlafend
zwischen den Columbinen." Sie sprach laut, als ob der Klang ihrer
Stimme sie überzeugen könnte. „Eine Columbine nennt man auch
Akelei. Warum haben Sie mich nicht so genannt?“
 
  



An diesem Tag hatte der Mann, den sie immer Vater genannt hatte,
so viel von ihrem Geheimnis enthüllt. Vage war sie sich immer eines
Geheimnisses bewusst gewesen, etwas Seltsames in ihrer Kindheit,
eine Beziehung, die nie erklärt wurde.
 
  



"Kein Name außer Columbine", flüsterte sie traurig, und jetzt
verstand sie eine seltsame Sehnsucht ihres Herzens.
 
  



Als sie vor knapp einer Stunde die breite Veranda von White
Slides Ranchhaus hinunterlief, war sie dem Mann begegnet, der sich
ihr ganzes Leben lang um sie gekümmert hatte. Er hatte sie so gütig
und väterlich angesehen wie früher, doch mit einem Unterschied. Sie
schien ihn als den alten Bill Belllounds zu sehen, den Pionier und
Rancher, von großer Statur und breitem Gesicht, hart und vernarbt
und gegrillt, mit großen Augen von blauem Feuer.
 
  



"Collie", hatte der alte Mann gesagt, "ich glaube, es gibt
Neuigkeiten. Ein Brief von Jack... Er kommt nach Hause."
 
  



Belllounds hatte mit dem Brief gewunken. Seine riesige Hand
zitterte, als er ihn ihr auf die Schulter legen wollte. Seine Härte
schien auf seltsame Weise gelockert. Jack war sein Sohn. Buster
Jack, so hatte ihn die Herde immer genannt, mit anderen, weniger
freundlichen Bezeichnungen, die seinem Vater nie zu Ohren kamen.
Jack war vor drei Jahren weggeschickt worden, kurz bevor Columbine
von der Schule zurückkam. Sie hatte ihn also seit über sieben
Jahren nicht mehr gesehen. Aber sie erinnerte sich gut an ihn,
einen großen, stämmigen, gut aussehenden und wilden Jungen, der ihr
die Kindheit fast unerträglich gemacht hatte.
 
  



"Ja - mein Sohn Jack - er kommt nach Hause", sagte Belllounds
mit einem Bruch in der Stimme. "Und, Collie, jetzt muss ich dir
etwas sagen."
 
  



"Ja, Papa", hatte sie geantwortet, wobei sie die schwere Hand
auf ihrer Schulter fest umklammert hatte.
 
  



"Das ist es ja gerade, Mädchen. Ich bin nicht dein Vater. Ich
habe versucht, dir ein Vater zu sein, und ich habe dich geliebt wie
meinen eigenen Sohn. Aber du bist nicht aus meinem Fleisch und
Blut. Und jetzt muss ich es dir sagen."
 
  



Es folgte die kurze Geschichte. Vor siebzehn Jahren hatten
Bergleute, die in den Bergen oberhalb von Middle Park auf einem
Claim von Belllounds arbeiteten, ein Kind schlafend in den
Columbinen am Wegesrand gefunden. In der Nähe dieses Ortes hatten
Indianer, wahrscheinlich Arapaho, die über die Berge kamen, um die
Utes anzugreifen, die Insassen eines Prärie-Schooners gefangen
genommen oder getötet. Es gab keinen anderen Hinweis. Die Bergleute
nahmen das Kind mit in ihr Lager, fütterten und versorgten es und
nannten es nach ihrer Art Columbine. Dann brachten sie es nach
Belllounds.
 
  



"Collie", sagte der alte Rancher, "das hätte man nicht sagen
müssen und würde es auch nicht, wenn es nicht einen Grund gäbe. Ich
werde alt. Ich würde meinen Besitz wohl nie zwischen dir und Jack
aufteilen. Ich will, dass ihr beide heiratet. Du hast Jack immer
den Rücken gestärkt. Mit einer Frau, wie du es sein wirst, wird
Jack vielleicht..."
 
  



"Papa!", platzte Columbine heraus. "Heirate Jack! ... Ich
erinnere mich doch gar nicht an ihn!"
 
  



"Ha! Haw!", lachte Belllounds. "Wal, das wirst du bald. Jack ist
in Kremmlin', und er wird heute Nacht oder morgen hier sein."
 
  



"Aber ich liebe ihn nicht", stammelte Columbine.
 
  



Der alte Mann verlor seine Fröhlichkeit; das stark gezeichnete
Gesicht nahm seinen harten Ausdruck wieder an; die großen Augen
glühten. Ihr ansprechender Einwand hatte ihn verwundet. Sie
erinnerte sich daran, wie empfindlich der alte Mann schon immer auf
jeden Gedanken an seinen Sohn reagiert hatte.
 
  



"Wal, das ist Pech", antwortete er schroff. "Vielleicht änderst
du dich ja noch. Ich glaube, kein Mädchen kann einem Jungen viel
helfen, es sei denn, sie mag ihn. Wie auch immer, du und Jack
werdet heiraten."
 
  



Er hatte sich davongeschlichen, und Columbine war mit ihrem
Mustang weit den Talhang hinaufgeritten, wo sie allein sein konnte.
Als sie am Rande der Klippe stand, wurde ihr plötzlich bewusst,
dass die Ruhe und Einsamkeit ihres einsamen Ruheplatzes gestört
worden war. Unter ihr, am Hang des alten White Slides und auf den
grasbewachsenen Hügeln darüber brüllte das Vieh. Sie hatte
vergessen, dass das Vieh für den Herbsttrieb ins Flachland
getrieben wurde. Eine große, rot-weiß gefleckte Herde tummelte sich
im Park direkt unter ihr. Kälber und Jährlinge wirbelten den Staub
am Berghang auf; wilde alte Ochsen krachten in der Salbe, hielten
sich aufrecht und wollten nicht hinuntergetrieben werden; Kühe
rannten und schrien nach ihren verlorenen Artgenossen. Melodisch
und klar erklangen die Rufe der Cowboys. Das Vieh kannte diese
Rufe, und nur die wilden Stiere hielten sich aufrecht.
 
  



Columbine kannte auch jeden Ruf und wusste, zu welchem Cowboy er
gehörte. Sie sangen und brüllten und fluchten, aber für sie war das
alles Musik. Hier und da blitzte am Hang, wo sich die Espenwälder
drängten, ein Pferd über eine freie Fläche; der Staub flog auf, und
ein Cowboy stieß einen kräftigen Schrei aus, der den Hang entlang
schallte, unter der Steilwand widerhallte und noch lange
nachhallte, nachdem der verwegene Reiter im steilen Dickicht
verschwunden war.
 
  



"Ich frage mich, welcher von beiden Wils ist", murmelte
Columbine, während sie zusah und zuhörte und sich vage eines
kleinen Unterschieds bewusst war, einer seltsamen Kontrolle in
ihrer Erinnerung an diesen speziellen Cowboy. Sie spürte die
Veränderung, verstand sie aber nicht. Einen nach dem anderen
erkannte sie die Reiter an den Hängen unter ihr, aber Wilson Moore
war nicht darunter. Er musste also über ihr sein, und sie wandte
sich um, um über die grasbewachsene Steilwand zu blicken, den
langen, gelben Hang hinauf, wo die schimmernden Espen eine rote,
hoch aufragende Bergwand halb verbargen. Dann ertönte von weit
links, hoch oben auf einem buschigen Kamm des Hangs, eine Stimme,
die sie aufregte: "Geh -aloong-you-ooooo." Rote Rinder stürmten wie
wild den Hang hinunter, wirbelten Staub auf, rissen das Gestrüpp
auf, rollten Steine und stießen heiseres Gebrüll aus.
 
  



"Whoop-ee!" Hoch und schrill ertönte ein noch deutlicherer
Schrei.
 
  



Columbine sah einen weißen Mustang auf dem Kamm aufblitzen, der
sich mit wehender Mähne und Schweif gegen das Blau abhob. Sein Gang
an der Kante des steilen Abhangs bewies, dass sein Reiter ein
rücksichtsloser Cowboy war, für den weder Höhen noch Tiefen
furchterregend waren. Sie hätte ihn an der Art, wie er ritt,
erkannt, wenn sie nicht die schlanke, aufrechte Gestalt gekannt
hätte. Der Cowboy sah sie sofort. Er zog den Mustang, der gerade
den Abhang hinunterstürzen wollte, und hob ihn hoch, wobei er sich
aufbäumte und das Rad drehte. Dann winkte Columbine mit der Hand.
Der Cowboy spornte sein Pferd über den Kamm des Bergrückens,
verschwand hinter dem Espenhain und kam rechts herum wieder in
Sicht, wo er auf der grasbewachsenen Bank im Abstieg zum Steilhang
langsamen Schrittes weiterritt.
 
  



Das Mädchen sah ihm zu und war sich des ungewohnten Gefühls der
Ungewissheit bei dieser Begegnung bewusst, und der Tatsache, dass
sie ihn anders sah als jemals zuvor in den Jahren, in denen er ihr
Spielkamerad, ein Freund, fast wie ein Bruder gewesen war. Er war
jahrelang für Belllounds geritten, und er war ein Cowboy, weil er
Rinder und Pferde liebte, und vor allem das Leben im Freien. Im
Gegensatz zu den meisten Cowboys war er zur Schule gegangen; er
hatte eine Familie in Denver, die mit seinem Leben in der Wildnis
nicht einverstanden war und ihn oft aufforderte, nach Hause zu
kommen; er wirkte manchmal unnahbar und unverständlich.
 
  



Während ihr viele Gedanken durch den Kopf schwirrten,
beobachtete sie, wie der Cowboy langsam zu ihr hinunterritt, und
eine plötzliche Zurückhaltung beunruhigte sie mehr. Wie würde
Wilson die Nachricht über diese erzwungene Veränderung in ihrem
Leben aufnehmen? Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Er
versetzte ihr einen seltsamen Schmerz. Aber sie und er waren doch
nur gute Freunde. Und was das betrifft, so waren sie in letzter
Zeit nicht mehr die Freunde und Kameraden, die sie einmal waren. In
der aufregenden Ungewissheit dieses Treffens hatte sie seine
distanzierte Art und das Fehlen kleiner Aufmerksamkeiten vergessen,
die sie vermisst hatte.
 
  



Inzwischen hatte der Cowboy die Ebene erreicht und glitt mit der
trägen Anmut seiner Art aus dem Sattel. Er war groß, schlank, hatte
runde Gliedmaßen, die schmalen Hüften eines Reiters und eckige,
aber nicht breite Schultern. Er stand aufrecht wie ein Indianer.
Seine Augen waren haselnussbraun, seine Züge regelmäßig, sein
Gesicht braun gebrannt. Alle Männer des offenen Geländes hatten ein
ruhiges, hageres, starkes Gesicht, aber bei ihm kam noch eine
Gleichmäßigkeit des Ausdrucks hinzu, eine Zurückhaltung, die
Traurigkeit zu verbergen schien.
 
  



"Hallo, Columbine!", sagte er. "Was machst du denn hier oben? Du
könntest überfahren werden."
 
  



"Hallo, Wils!", antwortete sie langsam. "Oh, ich denke, ich kann
dir aus dem Weg gehen."
 
  



"Ein paar böse Stiere in der Bande. Wenn einer von ihnen hier
rüberläuft, wird Pronto dich zu Fuß nach Hause laufen lassen.
Dieser Mustang hasst Vieh. Und er ist nur halb pleite, weißt
du."
 
  



"Ich habe vergessen, dass du heute fährst", antwortete sie und
wandte den Blick von ihm ab. Es gab einen Moment des Innehaltens -
lang, wie es ihr schien.
 
  



"Weshalb bist du gekommen?", fragte er neugierig.
 
  



"Ich wollte Columbinen sammeln. Sehen Sie." Sie streckte ihm die
nickenden Blumen entgegen. "Nimm eine... Gefallen sie dir?"
 
  



"Ja, ich mag Columbinen", antwortete er und nahm eine davon.
Seine scharfen, haselnussbraunen Augen verfinsterten sich. "Die
Blume von Colorado."
 
  



"Columbine! ... Das ist mein Name."
 
  



"Nun, könntest du etwas besseres haben? Das steht dir
bestimmt."
 
  



"Warum?", fragte sie und sah ihn wieder an.
 
  



"Du bist schlank und anmutig. Du trägst deinen Kopf hoch und
stolz. Deine Haut ist weiß. Deine Augen sind blau. Nicht blau wie
eine Glockenblume, sondern blau wie eine Columbine - und sie werden
lila, wenn du wütend bist."
 
  



"Kompliment! Wilson, das ist eine neue Art zu reden für Sie",
sagte sie.
 
  



"Du bist heute anders."
 
  



"Ja, das bin ich." Sie blickte über das Tal hinweg in die
westlich stehende Sonne, und die leichte Röte verblasste auf ihren
Wangen. "Ich habe kein Recht, meinen Kopf stolz zu halten. Keiner
weiß, wer ich bin, woher ich komme."
 
  



"Als ob das einen Unterschied machen würde!", rief er aus.
 
  



"Belllounds ist nicht mein Vater. Ich habe keinen Vater. Ich war
ein Waisenkind. Sie fanden mich im Wald - ein Baby, verloren
zwischen den Blumen. Columbine Belllounds war ich schon immer. Aber
das ist nicht mein Name. Keiner kann sagen, wie ich wirklich
heiße." xxx
 
  



"Ich kannte deine Geschichte schon vor Jahren, Columbine",
antwortete er ernsthaft. "Jeder weiß es. Der alte Bill hätte sie
dir schon lange vorher erzählen müssen. Aber er liebt dich. So wie
jeder andere auch. Du darfst nicht zulassen, dass dieses Wissen
dich traurig macht... Es tut mir leid, dass du nie eine Mutter oder
eine Schwester hattest. Ich könnte dir von vielen Waisenkindern
erzählen, deren Geschichten anders waren."
 
  



"Du verstehst das nicht. Ich bin glücklich gewesen. Ich habe
mich nicht nach jemandem gesehnt, außer nach einer Mutter. Es ist
nur..."
 
  



"Was verstehe ich nicht?"
 
  



"Ich habe dir nicht alles gesagt."
 
  



"Nein? Dann fahren Sie fort", sagte er langsam.
 
  



Die Bedeutung des Zögerns und der Zurückhaltung, die ihre
Gedanken behindert hatten, blitzte nun in Columbine auf. Es lag
daran, was Wilson Moore von ihrer bevorstehenden Heirat mit Jack
Belllounds halten mochte. Dennoch konnte sie nicht erraten, warum
sie sich dadurch seltsam unsicher fühlte, auf welchem Boden sie
stand, oder wie dies einen Zwang auslösen konnte, den sie nur mit
Mühe verbergen konnte. Zu ihrer Verärgerung stellte sie außerdem
fest, dass sie sich seiner direkten Frage nach den Nachrichten, die
sie zurückgehalten hatte, entzog.
 
  



"Jack Belllounds kommt heute Abend oder morgen nach Hause",
sagte sie. Dann wartete sie auf die Antwort ihres Begleiters und
blickte mit unbewegtem Blick auf die spärlichen Kiefern, die Old
White Slides säumten. Doch von Moore schien keine Antwort zu
kommen. Sein Schweigen zwang sie, sich ihm zuzuwenden. Das Gesicht
des Cowboys hatte sich auf subtile Weise verändert; es war dunkler
mit einem Hauch... Rot unter der Bronze; und seine Unterlippe löste
sich von den Zähnen, selbst als sie hinschaute. Sein Blick war auf
das Lasso gerichtet, das er aufgespannt hatte. Plötzlich wandte er
sich ihr zu, und das dunkle Feuer seiner Augen versetzte ihr einen
Schock.
 
  



Ich erwarte diesen Shorthorn schon seit Monaten zurück", sagte
er unverblümt.
 
  



"Du hast Jack nie gemocht?", fragte Columbine langsam. Das war
nicht das, was sie sagen wollte, aber der Gedanke sprach für
sich.
 
  



"Ich sollte lächeln, das habe ich nie getan."
 
  



"Seit du und er vor langer Zeit gestritten habt, wegen..."
 
  



Seine scharfe Geste bewirkte, dass sich das aufgerollte Lasso
lockerte.
 
  



"Seitdem ich ihn gut geleckt habe - vergiss das nicht",
unterbrach Wilson. Das Rot war aus der Bronze verblasst.
 
  



"Ja, du hast ihn geleckt", überlegte Columbine. "Daran erinnere
ich mich. Und Jack hat dich seitdem gehasst."
 
  



"Es ist keine Liebe verloren gegangen."
 
  



"Aber, Wils, du hast doch noch nie so geredet - so gegen Jack
gesprochen", protestierte sie.
 
  



"Nun, ich bin nicht der Typ, der hinter dem Rücken eines anderen
redet. Aber ich bin auch nicht wortkarg und..."
 
  



Er beendete den Satz nicht und seine Bedeutung war rätselhaft.
Alles in allem schien Moore nicht er selbst zu sein. Diese Tatsache
beunruhigte Columbine. Immer hatte sie sich ihm anvertraut. Sie
brannte darauf, es ihm zu sagen, doch irgendwie fürchtete sie
sich... Sie fühlte eine unverständliche Genugtuung über seine
bittere Anspielung auf Jack... Sie schien zu begreifen, dass sie
Wilsons Freundschaft mehr schätzte, als sie gewusst hatte, und nun
entglitt sie ihr aus irgendeinem seltsamen Grund.
 
  



"Wir waren so gute Freunde", sagte Columbine eilig und
belanglos.
 
  



"Wer?" Er starrte sie an.
 
  



"Ja, du und ich."
 
  



"Oh!" Sein Ton wurde weicher, aber sein Blick war immer noch
missbilligend. "Was soll das?"
 
  



"Es ist etwas passiert, das mich glauben lässt, dass ich dich in
letzter Zeit vermisst habe - das ist alles."
 
  



"Ahuh!" In seinem Tonfall lag Endgültigkeit und Bitterkeit, aber
er wollte sich nicht festlegen. Columbine spürte einen Stolz in
ihm, der der Grund für seine Unnahbarkeit zu sein schien.
 
  



"Wilson, warum sind Sie in letzter Zeit so anders?", fragte sie
klagend.
 
  



"Was gibt es denn jetzt noch zu sagen?", fragte er
daraufhin.
 
  



Das vermittelte ihr ein leeres Gefühl des tatsächlichen
Verlustes. Sie hatte in Träumen gelebt und er in Realitäten. In
diesem Moment konnte sie ihren Traum nicht auflösen - sie konnte
nicht alles sehen und verstehen, was er zu sehen schien. Sie fühlte
sich wie ein Kind, das schnell alt wurde. Die seltsame, vergangene
Sehnsucht nach einer Mutter stieg in ihr auf wie eine starke Flut.
Jemand, an den sie sich anlehnen konnte, jemand, der sie liebte,
jemand, der ihr in dieser Stunde half, in der das Schicksal an die
Tür ihrer Jugend klopfte - wie sehr brauchte sie das!
 
  



"Es könnte schlecht für mich sein, es mir zu sagen, aber sagen
Sie es mir trotzdem", sagte sie schließlich und antwortete als
jemand, der älter war als vor einer Stunde, auf etwas Weibliches,
das in ihr aufsprang. Sie verstand diesen Drang nicht, aber er war
in ihr.
 
  



"Nein!", erklärte Moore mit dunkelrotem Gesicht. Er klatschte
das Lasso gegen seinen Sattel und band es mit unbeholfenen Händen
fest. Er sah sie nicht an. Sein Tonfall drückte Wut und Erstaunen
aus.
 
  



"Papa sagt, dass ich Jack heiraten muss", sagte sie mit einer
plötzlichen Rückkehr zu ihrer natürlichen Schlichtheit.
 
  



"Das hat er mir schon vor Monaten erzählt", schnauzte Moore.


  



"Du hast es getan! War das - warum?", flüsterte sie.
 
  



"Das war es", antwortete er klingelnd.
 
  



"Aber das war kein Grund für dich, dich von mir fernzuhalten",
erklärte sie mit steigendem Temperament.
 
  



Er lachte kurz auf.
 
  



"Wils, hast du mich nicht mehr gemocht, nachdem Papa das gesagt
hat?", fragte sie.
 
  



"Columbine, ein Mädchen von neunzehn Jahren, das im Begriff ist
zu heiraten, sollte keine Närrin sein", erwiderte er mit
Sarkasmus.
 
  



"Ich bin kein Narr", erwiderte sie scharf.
 
  



"Du stellst dumme Fragen."
 
  



"Nun, du mochtest mich danach nicht, sonst hättest du mich nicht
so behandelt."
 
  



"Wenn du sagst, dass ich dich schlecht behandelt habe, dann sag,
was nicht stimmt", erwiderte er ebenso heftig.
 
  



Noch nie waren sie einem Streit so nahe gewesen. Columbine
erlebte ein für sie neues Gefühl - eine Mischung aus Angst, Hitze
und Schmerz, die in einem einzigen Pochen zu stecken schien. Wilson
hatte ihr wehgetan. Ein Zittern durchlief sie, ihre Adern schwollen
an und kribbelten.
 
  



"Sie meinen, ich lüge?", blitzte sie auf.
 
  



"Ja, ich will, wenn..."
 
  



Doch bevor er etwas sagen konnte, gab sie ihm eine Ohrfeige. Es
wurde blass, und sie begann zu zittern.
 
  



"Oh - das war nicht meine Absicht. Verzeihen Sie mir", zögerte
sie.
 
  



Er rieb sich die Wange. Die Verletzung war nicht groß gewesen,
soweit es den Schlag betraf. Aber seine Augen waren dunkel vor
Schmerz und Wut.
 
  



"Oh, mach dir keine Sorgen", platzte er heraus. "Du hast mich
schon einmal geohrfeigt - vor Jahren, als ich dich geküsst habe.
Ich entschuldige mich, dass ich gesagt habe, du hättest gelogen. Du
hast nur den Verstand verloren. Das habe ich auch."
 
  



Das goss Öl in die aufgewühlten Gewässer. Der Cowboy schien
zwischen einer plötzlichen Flucht und dem Risiko, länger zu
bleiben, zu schwanken.
 
  



"Vielleicht ist es das", antwortete Columbine mit einem halben
Lachen. Sie war den Tränen und der Wut auf sich selbst nicht fern.
"Lass uns wieder Freunde werden."
 
  



Moore drehte sich aggressiv um. Er schien sich gegen etwas in
ihr zu wehren. Das spürte sie. Aber sein Gesicht wurde härter und
älter, als sie es je gesehen hatte.
 
  



"Columbine, wissen Sie, wo Jack Belllounds in den letzten drei
Jahren gewesen ist?", fragte er bedächtig und ignorierte ihre
Freundschaftsbekundungen völlig.
 
  



"Nein. Jemand sagte Denver. Jemand anderes sagte Kansas City.
Ich habe Vater nie gefragt, weil ich wusste, dass Jack weggeschickt
worden war. Ich nahm an, dass er arbeitete - und einen Mann aus
sich machte."
 
  



"Nun, ich hoffe für Sie, dass das, was Sie vermuten, wahr wird",
erwiderte Moore mit großer Bitterkeit.
 
  



"Wissen Sie, wo er gewesen ist?", fragte Columbine. Ein
seltsames Gefühl veranlasste sie dazu. Es gab hier ein Geheimnis.
Wilsons Aufregung wirkte seltsam und tief.
 
  



"Ja, ich will." Der Cowboy biss die Zähne zusammen, als würde er
sie gegen eine fast übermächtige Versuchung sperren.
 
  



Columbine verlor ihre Neugierde. Sie war Frau genug, um zu
erkennen, dass es durchaus Tatsachen geben könnte, die ihre
Situation nur noch schwieriger machen würden.
 
  



"Wilson", begann sie eilig, "alles, was ich bin, verdanke ich
Papa. Er hat sich um mich gekümmert, mich zur Schule geschickt. Er
ist so gut zu mir gewesen. Ich habe ihn immer geliebt. Es wäre eine
schäbige Gegenleistung für all seinen Schutz und seine Liebe, wenn
ich mich weigern würde..."
 
  



"Der alte Bill ist der beste Mann, den es je gab", unterbrach
Moore, als wolle er jede Andeutung von Untreue gegenüber seinem
Arbeitgeber zurückweisen. "Jeder in Middle Park und überall sonst
schuldet Bill etwas. Er ist wirklich gut. Es war nie etwas falsch
an ihm, außer seiner verrückten Blindheit gegenüber seinem Sohn.
Buster Jack-der..."
 
  



Columbine legte eine Hand auf Moores Lippen.
 
  



"Der Mann, den ich heiraten muss", sagte sie feierlich.
 
  



"Du musst - du wirst?", forderte er.
 
  



"Natürlich. Was sollte ich denn sonst tun? Ich habe nie daran
gedacht, mich zu weigern."
 
  



"Columbine!" Wilsons Schrei war so ergreifend, seine Geste so
heftig, seine dunklen Augen so durchdringend, dass Columbine einen
Schock erlitt, der sie zitternd und stumm hielt. "Wie kannst du
Jack Belllounds lieben? Du warst zwölf Jahre alt, als du ihn
zuletzt gesehen hast. Wie kannst du ihn lieben?"
 
  



"Ich nicht", antwortete Columbine.
 
  



"Wie konntest du ihn dann heiraten?"
 
  



"Ich schulde Vater Gehorsam. Es ist seine Hoffnung, dass ich
Jack beruhigen kann."
 
  



"Steady Jack!", rief Moore leidenschaftlich. "Na, du Mädchen -
du weißgesichtige Blume! Du mit deiner Unschuld und Süße, halte
diesen verdammten Welpen fest! Um Himmels willen! Er war ein
Spieler und ein Trunkenbold. Er-"
 
  



"Still!", flehte Columbine.
 
  



"Er hat beim Kartenspiel betrogen", erklärte der Cowboy mit
einer Verachtung, die dieses Laster als absolut niederträchtig
bezeichnete.
 
  



"Aber Jack war doch nur ein wilder Junge", erwiderte Columbine
und versuchte, sich mit mutigen Worten für den Sohn des Mannes
einzusetzen, den sie wie ihren Vater liebte. "Er wurde
weggeschickt, um zu arbeiten. Er wird dieser Wildheit entwachsen
sein. Er wird als Mann nach Hause kommen."
 
  



"Bah!", rief Moore barsch.
 
  



Columbine spürte ein Versinken in ihrem Inneren. Wo war ihre
Kraft? Sie, die so viele Meilen laufen und reiten konnte, sollte
vor innerem Zittern krank werden! Es war kindisch. Sie bemühte
sich, ihre Schwäche vor ihm zu verbergen.
 
  



"Das ist nicht deine Art", sagte sie. "Früher warst du
großzügig. Bin ich daran schuld? Habe ich mir mein Leben
ausgesucht?"
 
  



Moore wandte seinen Blick schnell von ihr ab und schwieg einen
Moment lang, während er sich mit einer Hand auf sein Pferd stützte.
Das Zusammenziehen seiner Schultern zeugte von seinen Gedanken.
Kurz darauf schwang er sich in den Sattel. Der Mustang schnaubte,
kaute mit dem Gebiss und warf den Kopf hin und her, bereit zur
Flucht.
 
  



"Vergiss mein Temperament", flehte der Cowboy und blickte auf
Columbine herab. "Ich nehme alles zurück. Es tut mir leid. Lass
dich durch kein Wort von mir beunruhigen. Ich war nur
eifersüchtig."
 
  



"Eifersüchtig!", rief Columbine erstaunt aus.
 
  



"Ja. Das lässt einen rot und grün sehen. Schlechte Medizin! Du
hast es nie gespürt."
 
  



"Worauf warst du eifersüchtig?", fragte Columbine.
 
  



Der Cowboy hatte sich jetzt in der Hand und betrachtete sie mit
grimmiger Belustigung.
 
  



"Nun, Columbine, es ist wie in einer Geschichte", antwortete er.
"Ich bin der Kerl, der von seiner Familie verstoßen wurde, ein
Wanderer in der Wildnis - nichts Gutes und keine Aussichten...
Unser Freund Jack dagegen ist gutaussehend und reich. Er hat einen
liebevollen alten Vater. Rinder, Pferde - Ranches! Er gewinnt das
Mädchen. Seht ihr!"
 
  



Der Cowboy spornte seinen Mustang an und ritt los. Am Rande des
Abhangs drehte er sich im Sattel um. "Ich muss diese Rinderherde
eintreiben. Es ist schon spät. Komm schnell nach Hause." Dann war
er weg. Die Steine krachten und rollten unter der Steilwand
hindurch.
 
  



Columbine stand da, wo er sie zurückgelassen hatte: zweifelnd,
aber mit noch heißem Blut in den Wangen.
 
  



"Eifersüchtig?... Er gewinnt das Mädchen?", murmelte sie in
Wiederholung zu sich selbst. "Was kann er nur gemeint haben? Er hat
nicht gemeint, er hat nicht..."
 
  



Die einfache, logische Interpretation von Wilsons Worten
eröffnete Columbine eine beunruhigende Möglichkeit, von der sie nie
geträumt hatte. Dass er sie lieben könnte! Wenn er sie liebte,
warum hatte er es dann nicht gesagt? Eifersüchtig vielleicht, aber
er liebte sie nicht! Das nächste Pochen des Gedankens war wie ein
Klopfen an der Tür ihres Herzens - einer Tür, die noch nie geöffnet
worden war und in der ein Mysterium von Gefühlen, von Hoffnung,
Verzweiflung, unbekannter Sehnsucht und lauten Stimmen zu liegen
schien. Die Frau, die gerade in ihr geboren wurde, instinktiv und
selbstbewusst, schloss diese Tür, bevor sie mehr als einen Blick
hineinwerfen konnte. Doch dann spürte sie, wie ihr Herz mit seiner
namenlosen Last anschwoll.
 
  



Pronto graste ganz in der Nähe. Sie fing ihn ein und stieg auf.
Da fiel ihr auf, dass ihre Hände vor Kälte taub waren. Der Wind
hatte aufgehört, mit den Espen zu flattern, aber die gelben Blätter
fielen und raschelten. Draußen auf der Kuppe des Hangs blickte sie
nach Hause und in den Westen.
 
  



Ein herrlicher Sonnenuntergang in Colorado hatte gerade den
wunderbaren Höhepunkt seiner Farbe und Verwandlung erreicht. Die
salbeifarbenen Hänge unter ihr schienen wie rosiger Samt; die
goldenen Espen an den weiter entfernten Hängen brannten an den
Spitzen; die Ausläufer des Gebirges wogten klar und weich im Licht;
die Weite der Ferne bis zur großen schwarzen Bergkette war in
purpurne Gebirgsfarben gehüllt; und die dunklen Gipfel jenseits der
Bergkette erhoben sich sonnenuntergangserleuchtet und erhaben. Der
schmale Gürtel des blauen Himmels zwischen Felsen und Wolken war
wie ein Fluss voller flauschiger Segel und silberner Strähnen.
Darüber türmte sich eine dunkle Wolkendecke mit den Schattierungen
der nahenden Nacht.
 
  



"Oh, wie schön!", hauchte das Mädchen mit seiner ganzen
Verehrung für die Natur. Diese wilde Welt voller Pracht, Einsamkeit
und Schönheit des Sonnenuntergangs war die ihre. Dort drüben, unter
einem Gipfel der schwarzen Bergkette, war der Ort, an dem sie als
Baby gefunden worden war, verloren im Wald. Sie gehörte zu diesem
Ort, und so gehörte er auch ihr. Der Glanz des Lichts auf den
Hügeln gab ihr Kraft.
 
  



Pronto spitzte die Ohren und kontrollierte seinen Trab.
 
  



"Was ist denn ...?", rief Columbine. Der Weg wurde dunkel.
Schatten krochen den Hang hinauf, als sie ihnen entgegen ritt. Der
Mustang hatte einen scharfen Blick und eine gute Nase. Sie zügelte
ihn zum Anhalten.
 
  



Alles war still. Auf der anderen Seite des Tals begann es zu
dämmern, und das Rosa und das Gold schienen auf der näheren Seite
zu verblassen. Unten, auf der ebenen Talsohle, lag das weitläufige
alte Ranchhaus mit den umliegenden Hütten und den Korridoren, die
zu den weichen Heuwiesen führten, die in der Dämmerung neblig und
grau waren. Ein einziges Licht leuchtete. Es war wie ein
Leuchtfeuer.
 
  



Die Luft war kalt und ein Hauch von Frost lag in der Luft. Von
der anderen Seite des Bergrückens, den sie hinabgestiegen war,
ertönte das Gebrüll der letzten Rinder, die noch auf dem Weg waren.
Aber sicher hatte Pronto seine Ohren nicht nach ihnen gespitzt. Wie
als Antwort ertönte ein wildes Geräusch den Hang hinunter, das den
Mustang zusammenzucken ließ. Columbine hatte es schon einmal
gehört.
 
  



"Pronto, es ist nur ein Wolf", beruhigte sie ihn.
 
  



Das Geläut war laut, zuerst ziemlich hart, dann wurde es weicher
und wurde zu einem wilden, einsamen, eindringlichen Klagelied. Ein
Rudel Kojoten bellte als wütende Antwort, ein scharfer,
stakkatoartiger, kläffender Chor, dessen schrille Töne sich in der
kalten Nachtluft bohrten. Diese Gebirgsjammer und -kläffer waren
Musik für Columbine. In der zunehmenden Dunkelheit ritt sie den Weg
weiter, weniger aus Angst vor der Nacht und ihren wilden Bewohnern
als vor dem, was sie auf der White Slides Ranch erwartete.
 
  



  



 KAPITEL II  
 
  



Die Dunkelheit legte sich wie ein schwarzer Mantel über das Tal.
Columbine hoffte, dass Wilson auf sie warten würde, um sich um ihr
Pferd zu kümmern, wie es seine Gewohnheit war, aber sie wurde
enttäuscht. In der Hütte, in der die Cowboys wohnten, war kein
Licht zu sehen; er war noch nicht vom Round-up zurückgekommen. Sie
sattelte ab und ließ Pronto auf der Weide frei.
 
  



Die Fenster des langen, niedrigen Ranchhauses waren helle
Quadrate in der Schwärze, die fröhliche Strahlen in die Ferne
sandten. Columbine fragte sich ängstlich, ob Jack Belllounds nach
Hause gekommen war. Es kostete sie einige Willensanstrengung, sich
dem Haus zu nähern. Doch da sie ihn treffen musste, war es umso
besser, je schneller die Tortur vorbei war. Trotzdem schlich sie
auf Zehenspitzen an den hellen Fenstern vorbei, ging die lange
Veranda entlang, drehte sich um und ging zurück, zögerte dann und
kämpfte gegen einen langsamen Zug ihres Geistes, gegen eine
Bedrückung ihres Herzens an. Die Tür war grob und schwer. Sie ließ
sich schwer öffnen.
 
  



Columbine betrat einen großen Raum, der von einer Lampe auf dem
oberen Tisch und von lodernden Holzscheiten in einem riesigen
Steinkamin beleuchtet wurde. Dies war das Wohnzimmer, etwas düster
in den Ecken und kahl, aber bequem, für alle einfachen Bedürfnisse.
Die Holzscheite waren neu und die Ritzen dazwischen mit noch weißem
Lehm gefüllt, was zeigte, dass das Haus erst kürzlich gebaut worden
war.
 
  



Der Rancher Belllounds saß in seinem Sessel vor dem Feuer und
streckte seine großen, hornigen Hände in die Wärme. Er war
hemdsärmelig, ein grauer, stämmiger Mann von über sechzig Jahren,
immer noch muskulös und rau.
 
  



Als Columbine eintrat, hob er den hängenden Kopf und beseitigte
so die Andeutung von Traurigkeit in seiner Haltung.
 
  



"Wal, Mädchen, hier bist du", begrüßte er sie. "Jake hat
gebrüllt, dass das Futter fertig ist. Jetzt können wir essen."
 
  



"Papa, ist dein Sohn gekommen?", fragte Columbine.
 
  



"Nein. Ich habe es gerade bei Sonnenuntergang erfahren. Einer
von Bakers Cowpunchern aus dem Tal. Er ritt von Kremmlin' herauf
und hielt an, um zu sagen, dass Jack seine Ankunft mit zu viel
rotem Schnaps feierte. Er wird wohl heute Abend nicht mehr kommen.
Vielleicht erst morgen."
 
  



Belllounds sprach in einem gleichmäßigen, schweren Ton, ohne
sichtbare Gefühle. Er war immer gnadenlos offen und sparte nie mit
der Wahrheit. Aber Columbine, die ihn gut kannte, spürte, wie ihn
diese Nachricht schockierte. In ihr regte sich Groll gegen den
missratenen Sohn, aber sie wusste es besser, als ihn zu äußern.


  



"Ich denke, es ist normal, dass Jack sich bei der Heimkehr
fröhlich fühlt. Ich nehme ihm das nicht übel. Die letzten drei
Jahre müssen für den Jungen eine Qual gewesen sein."
 
  



Columbine streckte ihre Hände nach dem Feuer aus.
 
  



"Es ist kalt, Papa", behauptete sie. "Ich habe mich nicht warm
angezogen und bin fast erfroren. Der Herbst ist da und es liegt
Frost in der Luft. Oh, die Hügel waren ganz golden und rot - die
Espenblätter fielen. Ich liebe den Herbst, aber er bedeutet, dass
der Winter so nah ist."
 
  



"Wal, wal, die Zeit vergeht", seufzte der alte Mann. "Wo bist du
hin geritten?"
 
  



"Den Westhang hinauf zur Steilküste. Das ist weit. Ich gehe da
nicht oft hin."
 
  



"Hast du einen der Jungs getroffen? Ich habe die Truppe
geschickt, um das Vieh vom Berg herunterzutreiben. Ich habe in
letzter Zeit eine Menge Tiere verloren. Sie fressen irgendein Gras,
das sie vergiftet. Sie schwellen an und sterben. Dieses Jahr ist es
schlimmer als je zuvor."
 
  



"Das ist aber ernst, Papa! Die armen Dinger! Das ist schlimmer,
als Loco zu essen... Ja, ich habe Wilson Moore getroffen, als er
die Piste runterfuhr."
 
  



"Ahuh! Wal, lass uns essen."
 
  



Sie setzten sich an den Tisch, den der Koch Jake gerade mit
dampfenden Speisen belud. Das Abendessen schien an diesem Abend
ziemlich üppig zu sein, zu Ehren des erwarteten Gastes, der nicht
gekommen war. Columbine half dem alten Mann bei seinen
Lieblingsspeisen und warf dabei verstohlene Blicke auf sein
faltiges und schattenhaftes Gesicht. Sie spürte, dass er sich seit
dem Nachmittag subtil verändert hatte, konnte aber keine Anzeichen
dafür in seinem Aussehen oder Verhalten erkennen. Sein Appetit war
so kräftig wie immer.
 
  



"Du hast also Wils getroffen. Versöhnt er sich immer noch mit
dir?", fragte Belllounds in diesem Moment.
 
  



"Nein, ist er nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das
jemals getan hat", antwortete sie.
 
  



"Du bist ein Kind im Kopf und eine Frau im Körper. Der
Cowpuncher war schon immer in dich verliebt, seit du ein kleines
Mädchen warst. Das hat ihn dazu gebracht, für mich zu reiten."
 
  



"Dad, ich glaube es nicht", sagte Columbine und spürte das Blut
an ihren Schläfen. "Du hast dir immer solche Dinge über Wilson
eingebildet, und über die anderen Jungs auch."
 
  



"Ahuh! Ich bin ein alter Narr, was Frauen angeht, was?
Vielleicht war ich das vor Jahren. Aber jetzt kann ich sehen ...
Wurde Wils nicht immer schielend, wenn einer der anderen Jungs zu
dir aufblickte?"
 
  



"Ich kann mich nicht erinnern, dass er das getan hat",
antwortete Columbine. Sie verspürte den Wunsch zu lachen, doch das
Thema war alles andere als amüsant für sie.
 
  



"Wal, du warst immer so unschuldig. Gott sei Dank hast du dich
nie zu den Tricks der meisten hübschen Mädchen hinreißen lassen und
allen Männern schöne Augen gemacht. Jedenfalls habe ich Wils vor
etwa drei Monaten gesagt, er solle sich von dir fernhalten - du
wärst nichts für einen armen Kuhfladen."
 
  



"Du hast ihn nie gemocht. Warum eigentlich? War es fair, ihn zu
nehmen, wie die Jungs kommen?"
 
  



"Wal, ich denke, das war es nicht", antwortete Belllounds, und
als er aufblickte, wurde sein breites Gesicht rot. "Der Junge ist
der beste Reiter und Lassowerfer, den ich seit Jahren hatte. Er ist
nicht der Typ, der mit einem Bronco um die Wette reitet. Er hat nie
getrunken. Er war ehrlich und willig. Er spart sein Geld. Er ist
gut im Umgang mit dem Vieh. Der Junge wird eines Tages ein reicher
Rancher sein."
 
  



"Seltsam, dann haben Sie ihn nie gemocht", murmelte Columbine.
Sie schämte sich dafür, wie gut es ihr tat, Wilson gelobt zu
hören.
 
  



"Nein, das ist nicht seltsam. Ich habe meine eigenen Gründe",
antwortete Belllounds unwirsch, während er sein Essen wieder
aufnahm.
 
  



Columbine glaubte, den Grund für die unvernünftige Antipathie
des alten Ranchers gegenüber diesem Cowboy zu erraten. Es war nicht
unwahrscheinlich, dass es daran lag, dass Wilson Jack Belllounds
immer in jeder Hinsicht überlegen gewesen war. Die Jungen waren
natürliche Rivalen in allem, was das Leben auf der Weide betraf.
Was Bill Bell...ds an Männern am meisten bewunderte, war bei Wilson
überragend und fehlte bei seinem eigenen Sohn.
 
  



"Wirst du Jack jetzt die Verantwortung für deine Ranches
übertragen?", fragte Columbine.
 
  



"Nicht viel. Ich denke, ich werde ihn hier in White Slides als
Vorarbeiter einsetzen. Und wenn er den Laden schmeißt, dann werde
ich sehen."
 
  



"Dad, er wird niemals das White Slides Outfit leiten",
versicherte Columbine.
 
  



"Wal, es ist ein harter Haufen, das gebe ich zu. Aber ich denke,
die Jungs werden bleiben, außer vielleicht Wils. Und für ihn ist es
genauso gut, wenn er geht."
 
  



"Es ist kein gutes Geschäft, seinen besten Cowboy wegzuschicken.
Ich habe gehört, wie Sie sich in letzter Zeit über den Mangel an
Männern beklagt haben."
 
  



"Ich brauche wirklich Männer", antwortete Belllounds ernst. "Die
Bestände werden größer, als wir bewältigen können. Ich habe eine
Nachricht nach Meeker geschickt, in der Hoffnung, dort ein paar
Männer zu bekommen. Was ich jetzt am meisten brauche, ist ein Kerl,
der sich mit Hunden auskennt und der die Wölfe, Löwen und Bären
jagt, die sich von meinem Vieh ernähren."
 
  



"Papa, du brauchst eine ganze Truppe, um mit den Hunden fertig
zu werden, die du hast. Was für eine Auswahl! Es müssen hundert
sein. Erst gestern brachte ein Mann einen Haufen räudiger,
langohriger Hunde. Das ist lustig. "Papa, du bist das
Aushängeschild der Gegend.
 
  



"Ja, und die Gegend wird es mir danken, wenn ich sie von all
diesen Schurken befreit habe", erklärte Belllounds. "Lass, ich habe
geschworen, jeden Hund zu kaufen, der mir gebracht wird, bis ich
genug habe, um die Kojoten, Lofer und Löwen zu töten. Das werde ich
auch tun. Aber ich brauche einen Jäger."
 
  



"Warum nicht Wilson Moore mit den Hunden betrauen? Er ist ein
Jäger."
 
  



"Wal, Mädel, das ist vielleicht eine gute Idee", antwortete der
Rancher und nickte mit seinem ergrauten Kopf. "Du willst doch wohl,
dass ich Wils behalte."
 
  



"Ja, Papa."
 
  



"Warum? Magst du ihn so sehr?"
 
  



"Ich mag ihn - natürlich. Er ist fast wie ein Bruder für mich
gewesen."
 
  



"Ahuh! Wal, bist du sicher, dass du ihn nicht mehr magst, als du
solltest - wenn man bedenkt, was in der Luft liegt?"
 
  



"Ja, ich bin sicher, dass ich das nicht weiß", antwortete
Columbine mit kribbelnden Wangen.
 
  



"Wal, da bin ich aber froh drüber. Ich denke, es ist egal, ob
Wils bleibt oder geht. Wenn er will, gebe ich ihm einen Job bei den
Hunden."
 
  



An diesem Abend ging Columbine früh in ihr Zimmer. Es war ein
gemütliches, kleines, mit Decken ausgelegtes Nest, das sie selbst
eingerichtet hatte. Es gab ein kleines viereckiges Fenster, das
durch die Holzbalken geschnitten war und durch das der Schnee in so
mancher Nacht auf ihr Bett geweht worden war. Sie liebte ihren
kleinen, isolierten Zufluchtsort. In dieser Nacht war es kalt, zum
ersten Mal in diesem Herbst, und die brennende Lampe erhellte zwar
den Raum, machte ihn aber nicht merklich wärmer. Es gab einen
steinernen Kamin, aber da sie versäumt hatte, Holz mitzubringen,
konnte sie kein Feuer machen. Also zog sie sich aus, blies die
Lampe aus und ging zu Bett. Columbine war bald warm, und die
Dunkelheit in ihrem kleinen Zimmer tat ihr gut. Sie spürte, dass
der Schlaf in dieser Nacht nicht kommen würde. Sie wollte denken,
sie konnte nicht anders als denken, und sie versuchte, den Wirbel
ihrer Gedanken zu stoppen. Wilson Moore nahm den ersten Platz in
ihren wechselnden Gedanken ein - eine Tatsache, die ziemlich
bemerkenswert und unerklärlich war. Sie versuchte, es zu ändern.
Vergeblich! Wilson blieb hartnäckig - in seinem weißen Mustang, der
über den Bergkamm flog - und kam zu ihr wie nie zuvor - mit seinem
Zorn und seiner Missbilligung - mit seinem seltsamen, ergreifenden
Schrei "Columbine!", der sie verfolgte - mit seinem bitteren
Lächeln und seiner Resignation und seinem spöttischen Gerede von
Eifersucht. Er blieb hartnäckig und wuchs durch das offene Lob des
alten Ranchers.
 
  



"Ich darf nicht an ihn denken", flüsterte sie. "Aber ich werde
doch bald verheiratet sein... Heiraten!"
 
  



Dieses Wort veränderte ihre Gedanken, und wo sie vorher
begeistert war, fühlte sie jetzt Kälte. Sie ließ die Tatsache in
ihrem Kopf kreisen.
 
  



"Es ist wahr, ich werde heiraten, weil ich soll - ich muss",
sagte sie, halb laut. "Weil ich nicht anders kann. Ich sollte es
wollen - um Vaters willen... Aber ich will nicht, ich will
nicht."
 
  



Sie sehnte sich vor allem danach, gut, loyal, liebevoll und hilfsbereit zu sein, um ihre Dankbarkeit für das Heim und die Zuneigung zu zeigen, die einem namenlosen Waisen zuteil geworden waren.
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